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  Einleitung


  


  


  Ich bin David Connor, Privatdetektiv außer Dienst und wohnhaft in San Francisco-Tenderloin. Man sagt, Tenderloin sei das heißeste Pflaster der Stadt. Da ich mich bei der Aufklärung von Verbrechen oft illegaler Mittel bediente und in der Unterwelt ein und aus ging, kann ich dies nur bestätigen. Zudem war ich Leutnant vom San Francisco Police Department und mit komplexen Fällen betraut.


  Wenn man schutzlos ist und noch dazu die Hosen voll hat, sollte man seine Kohle schnell herausgeben. Zum Beispiel hat ein Drogenabhängiger keine Zeit zu fragen, wie man finanziell gestellt ist - für einen Schuss Heroin könnte er ohne Umschweife einen Mord begehen. Eigentlich ist es die Armut, die eine Gegend zur kriminellen Hochburg macht. An Tötungsverbrechen in althergebrachter Art und Weise ist man gewohnt. Opfer, die man in unserer Stadt neuerdings zum Selbstmord treibt, will man als solche nicht wahrhaben. Es ist schon eine psychologische Meisterleistung, jemanden zum Werkzeug gegen sich selbst zu machen - hier beginnt der perfekte Mord. Es gehört schon etwas dazu, „Hate crimes“ oder Hassverbrechen dieser Art aufzuklären. Meist fehlt das Indiz, also der Fußabdruck oder die Zigarettenkippe, die der Verbrecher am Tatort vergessen haben könnte.


  Mein jüngerer Bruder Kevin ist seit zwei Wochen spurlose verschwunden. Angeblich hat er sich von der Golden Gate Bridge gestürzt. Es spricht einiges dafür, dass er tot ist. Allerdings hat man seine Leiche bis heute nicht gefunden. Das einzige Foto, welches ich von ihm besaß, habe ich kopiert und einem meiner früheren Kollegen Brian Smith zur Verfügung gestellt.


  Als ich Kevins Briefkasten leeren wollte, fand ich seinen Führerschein und einen Abschiedsbrief ohne Datum. Wer gibt schon seinen Führerschein aus den Händen. Vermutlich soll dies ein weiteres Indiz für einen Suizid darstellen. Alle sonstigen Dokumente samt Kreditkarte sind verschwunden.


  Der Abschiedsbrief hat folgenden Wortlaut:


  „Ich bin traurig, weil mich meine große Liebe verlassen hat. Den Kampf gegen meine Depressionen habe ich verloren. Mir bleibt nur noch die Brücke. Heute Abend werde ich springen. Vielleicht meldet sich Steven doch noch bei mir und bringt alles wieder ins Lot. Bevor er auftauchte, hatte ich ein angenehmes Leben. Jetzt habe ich Angst vor der Ewigkeit ...“


  Ich bin mir nicht sicher, ob jener Text aus Kevins Feder stammt. An seine Handschrift kann ich mich nur aus der Schulzeit erinnern. Später haben wir uns nie Briefe geschrieben. Warum auch - wir wohnten ja nahe beieinander.


  Das Wichtigste für mich ist die Suche nach Vergleichsschriftproben. Für eine grafologische Untersuchung ist natürlich ein Manuskript notwendig und nicht etwa eine hingeworfene Einkaufsnotiz. Nicht einmal diese habe ich bis jetzt gefunden. Und wer ist Steven? Die Person des Vertrauens, die an persönliche Dokumente Kevins und an die Wohnungsschlüssel gelangen konnte?


  Lange Weile hat es in unserer Kindheit nie gegeben. Wir beschäftigten uns oft mit Goldsucherspielen, manchmal zum Leidwesen unseres Vaters. Irgendwann kam er auf die Idee, eine kleine Goldmünze im Garten hinter dem Haus zu vergraben. Also schufteten wir auf Teufel komm raus, um sie wiederzufinden. Das gepflegte Gartengrundstück glich einer Mondlandschaft. Kevin war der Erste, der die Münze fand. Natürlich durfte er sie behalten. Unser Dad hatte nie etwas davon verlauten lassen, dass es nur dieses eine Exemplar gab. Also gruben wir weiter, bis man uns Einhalt gebot. Fast wöchentlich fuhren wir in Gegend von Grass Valley, um im früheren Gold-Country nach dem begehrten Edelmetall zu suchen. Eigentlich war es Taktik meines Dad, um uns sinnvoll zu beschäftigen, die Natur der Sierra zu genießen und gleichzeitig die Familienbande zu festigen. Dies war auch im Sinne meiner Mutter, denn schließlich waren wir unter Aufsicht. Bis auf kleine Stücke goldhaltigen Quarzes in Nähe längst stillgelegter Goldminen gingen wir leer aus. Es waren vermutlich die Kindheitsjahre, die Kevin eines Tages zum Schatzsucher werden ließen. Falls man ihn ermordet hat, würde ich einen Racheakt gegen mich oder besser gesagt gegen unsere Familie vermuten. Natürlich soll sie mit genanntem Abschiedsbrief auch diffamiert werden.


  Obwohl Kevin fünf Jahre jünger ist als ich, ist unsere Ähnlichkeit gravierend. Schon deshalb lebe ich gefährlich. Außerdem habe ich einige Zeit als Kopfgeldjäger verbracht. Jetzt habe ich das Nachsehen - ein Leben in Ruhe und Frieden wird mir wohl nie vergönnt sein. Es ist also nicht ausgeschlossen, dass mich auch Haftentlassene irgendwann ausfindig machen und versuchen, mich umzubringen. Die Übersicht, welche der Gangster sich nunmehr auf freiem Fuß befinden, habe ich längst verloren.


  Obwohl ich mich mit Antidepressiva über Wasser halte, werde ich nicht untätig bleiben. Wie lange ich aber die psychischen Belastungen noch verkraften kann, ist ungewiss.


  


  Die eigenen Daten des Kevin Connor


  


  


  Ich fahre Kevins Computer hoch, um zu prüfen, welche Dokumente er gespeichert hat. Es sind mehr als hundert Seiten Text, die ich in meiner Unruhe diagonal überfliege. Diese Methode bringt mich nicht wirklich weiter. Also speichere ich alle Dokumente auf einem Stick für später.


  Im Ramsch meines Bruders finde ich den Ausdruck einer E-Mail: „Hallo Kevin, ich freue mich auf unser Wiedersehen!


  San Francisco, 15. 08. 2008, 10.32.“


  Der Absender hat keinen Namen genannt. Die E-Mail-Adresse lautet: albert.Willson55@web.de. Wäre das endlich eine heiße Spur? Da ich über kein Passwort verfüge, kann ich das Postfach nicht öffnen – gern hätte ich in Kevins Nachrichten gestöbert. Also werde ich mir einen Hacker besorgen. Dann habe ich begonnen, Kevins Wohnung auf den Kopf zu stellen. Sie befindet sich auf dem Geary Boulevard. Kevin hatte mir für den Fall längerer Abwesenheit einen Zweitschlüssel überlassen. Ich werde vorerst die Miete weiter zahlen und für sonstige Kosten aufkommen.


  Ich habe mir vorgenommen, zwei Tage pro Woche in Kevins Wohnung zu kampieren, um nach Spuren zu suchen. Da mein Bruder ein Chaos beherrschendes Genie war, wird es lange dauern, bis ich mich zurechtfinde.


  Kevin befasste sich mit Kunstgegenständen aller Art, wobei gute Gemälde neben russischen Ikonen Vorrang hatten. Er vermied, dies in der Öffentlichkeit publik zu machen. Was mich an ihn erinnert, sind lediglich die Gerüche seiner Seifen und Parfüms und ein Teil seines noch vorhandenen Nachlasses. Ein Großteil seiner Bilder wurde gestohlen. Vermutlich auch die Ikonen. Die hellen Flächen an den Wänden verraten es. Wichtig wären natürlich Nachweise in Form von Fotos oder Expertisen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie finde.


  Kevin war hauptberuflicher Handelsvertreter in einer Spedition und deshalb nur selten vor Ort. Von Depressionen ist mir nichts bekannt. Frauenbekanntschaften hat es ständig gegeben, allerdings ohne feste Bindungen. Und nun soll sich Kevin ausgerechnet in der Schwulenszene bewegt haben?


  Vor drei Wochen war es James Blair, der seinem Leben ein Ende bereitete. Niemand kannte den Grund. Ihm folgte Brian Dreyfuss. Rechtsmedizinisch ist man vom Auftreffen auf die Wasseroberfläche in Bauchlage ausgegangen. Die Leichen wurden in Nähe Fort Point an Land getrieben. Es war wie ein Wunder, dass sie von Haien und Krabben verschont blieben.


  Nicht alle Brückenspringer sind gestorben. Einige landeten im Rollstuhl. Sie sagten, sie hätten einen Kerzensprung ausführen wollen, um möglichst schmerzfrei im Wasser zu landen. Manche von ihnen haben ihren Entschluss bereut, als sie bereits in der Luft waren. Umkehren kann man nicht, und für siebzig Meter im freien Fall benötigt man nur vier Sekunden.


  Obwohl ich meinen Job als Detektiv aufgegeben habe, muss ich mit weiteren Repressalien rechnen. Vor zwei Monaten habe ich meine Frau in die ländliche Gegend von Sacramento verfrachtet, und zwar in das San Joaquintal. Dies geschah aus Gründen ihrer Sicherheit. Sie hat gedroht, sich von mir zu trennen, falls ich meinen Job als Detektiv wieder aufnehme. In Rio Linda, dreizehn Meilen von Sacramento entfernt, lebt auch unsere Tochter Elizabeth nebst Ehemann. Die Ehe funktioniert, obwohl sie kinderlos ist - niemand der Partner macht es dem anderen zum Vorwurf. Bestimmt wäre ich in den Augen meiner Enkel ein mieser Großvater. Schließlich habe ich den Großteil meines Lebens im Dienst oder treffender gesagt in der Unterwelt zugebracht. Übrig geblieben sind Todfeindschaften. Natürlich habe ich damit stets hinterm Berg gehalten, um meine Familie nicht zu beunruhigen. Tatsache ist, dass sie jetzt nicht so recht weiß, wie ich meine Tage in San Francisco verbringe.


  Ich werde erst einmal vor Ort bleiben, um noch verschiedene Telefonate abzuwickeln. Zudem sind kleinere Aufträge offen. Im Moment aber bin ich nicht in der Lage, sie zu erledigen. Vielleicht bitte ich meine Mandanten, sie zu stornieren.


  Meine Hauptwohnung befindet sich in der Golden Gate Avenue. Aus Gründen eigener Sicherheit habe ich mir eine sogenannte Absteige besorgt. Sie befindet sich in der gleichen Straße, nur fünfzig Häuser weiter. Im Erdgeschoss des Gebäudes befindet sich ein Polizeiposten. Bei Freunden zu wohnen ist, mir zu stressig. Die Behausung meines Bruders als Nebenwohnung zu nutzen empfiehlt sich nicht. Natürlich habe ich noch immer einen heißen Draht zu Sean Carter, Leutnant vom Police Department, ein ehemaliger Kollege. Privat ist er in der California Street wohnhaft. Auch Ryan Smith gehört zu meinen Verbündeten. Er ist zurzeit noch diensthabender Wachtmeister beziehungsweise. Konstabler. Er hat mir deutlich gemacht, dass sich meine Schritte im Alleingang gegen das Gesetz richten. Ich verstehe ihn, wenn er Karriere machen will. Schließlich ist er noch jung an Jahren. Ich bin mir aber sicher, dass er ein Auge zudrückt, wenn ich im Sinne der Sicherheit unserer Bürger handle. Zu meinen guten Bekannten gehört Gott sei Dank auch Dr. Warren, einst Unfallchirurg in einem unserer städtischen Klinikums. Er hat mich schon des Öfteren in puncto Schussverletzungen behandelt. Da ich bisher hart im Nehmen war, gönnte ich mir selbst während Rehabilitationen keine Ruhe.


  


  Brückenwache


  


  Mittwoch, 10. September 2008, fünf Uhr abends. Ich befinde mich auf der Golden Gate Bridge, in Nähe eines der dreizehn Notrufknöpfe und schaue auf den Wasserspiegel. Man schätzt, dass sich seit der Einweihung der Brücke im Jahr 1937 etwa zweitausend Lebensmüde in die Fluten des „Goldenen Tores“ stürzten. Wer aus 70 Meter Höhe ins Wasser springt, ist in der Regel tot. Hat mich jetzt die Telepathie hergetrieben, um den Suizid weiterer lebensmüder Gesellen zu verhindern? In meinem Wahn stelle ich mir vor, mein Bruder könnte wieder auftauchen. Der Geruch der Eukalyptusbäume ist trotz des Windes deutlich zu spüren.


  Ich will mich im Sturmschritt über den schwankenden Stahlkollos bewegen, und zwar in Richtung Marin-County. Es ist die im Westen befindliche Grafschaft. Ich bin nicht mehr der Jüngste, doch diese Strecke auch im Joggingtempo zu überwinden, traue ich mir noch zu. Plötzlich kommt dichter Nebel auf - es riecht wie in einer Waschküche. Der Fahrverkehr verlangsamt sich - Scheinwerfer blitzen auf. Ich öffne meinen Regenschirm.


  Das Brückengeländer ist gerade mal vier Fuß hoch - kein Kunststück, es zu überwinden. Ich will einfach nicht wahrhaben, dass sich Blair und Dreyfuss, zwei der wohlhabendsten Bürger der Stadt, umgebracht haben. Es hieß, sie seien früher in gesundheitlich guter Verfassung gewesen, von Depressionen keine Spur. Dreyfuss als sogenannter Selfmade-Millionär war passionierter Kunstsammler. Er galt als großzügig, offenherzig, mitunter auch redselig. Letzteres hat ihm wohl zum Nachteil gereicht. Die Ehefrau starb vor einem halben Jahr an einem Krebsleiden. Was Angehörige betrifft, weiß ich nur von einer Tochter und einem Sohn.


  Dreyfuss´ Vorfahren schürften in der Sierra nach Gold, gleich ab 1848 oder besser gesagt noch vor der einsetzenden Zuwanderung der europäischen Goldsucher. Dreyfuss hatte angeblich über die größten Nuggets des amerikanischen Kontinents verfügt, ganz abgesehen von seiner Münzsammlung zum kalifornischen Goldrausch. Zudem hatte er eine Vorliebe für Fossilien und seltene Minerale. Irgendwann ist die Tochter nach Los Angeles gezogen. Um aber das Erbe anzutreten, würde sie sicherlich nach San Francisco zurückkehren. Ich bin in Gedanken versunken.


  Dann macht mich das Schwanken der Brücke nervös. Der Wind hat sich gelegt - Hagelkörner klopfen auf meinen Schirm. Ich bin drauf und dran, umzukehren. Das Wetter ist für einen Suizid bestens geeignet. Wer springen will, hat nicht gern die Silhouette der Stadt oder das Fort Point im Auge. Die Wenigen, die den Sprung von der Brücke überlebten, haben es mir gesagt. Am Ende waren sie froh, nicht in die ewigen Jagdgründe eingegangen zu sein. Anders dachten zwei Rollstuhlfahrer. Sie wären lieber tot. Einer von ihnen gehörte dem früheren Stamm der Sioux an. Wie alle Ureinwohner bezeichnen sie das Jenseits als Jagdgrund des Glücks, eben als „Happy Hunting Ground“. Ich bin davon überzeugt, dass eine Brückenwache angebracht wäre.


  Der Nebel löst sich langsam auf. Ich setze meinen Weg fort. Dann taucht eine männliche Gestalt auf. Sie klammert sich von außen an das Brückengeländer. Ich schätze den Mann auf etwa dreißig Jahre. Er schaut abwechselnd zu mir und in den Abgrund - seine Augen sind weit aufgerissen. Ich lächle zu ihm herüber. Er versucht, zu erwidern - sein Gesicht wird zur Fratze, dann verrät es Unentschlossenheit, zu springen. „Hast du ´ne Zigarette?“, frage ich, obwohl ich nicht rauche. Der Mann sieht mich verwundert an. Ich gehe langsam auf ihn zu. „Verdufte“, schreit er. „Ich hab keine Zigaretten!“


  „Du bist ein Lügner!“


  „Ich zeig’s dir, von wegen Lügner!“


  „Ein Feigling bist du auch!“


  Der Mann schaut nach unten und wieder zu mir, zähneknirschend. Die Kraft geht ihm aus - er ist wohl kaum noch in der Lage, sich am Geländer festzuhalten. „Was gaffst du, närrischer Greis! Soll ich dir die Fresse polieren?“


  „Und, wie willst du´s anstellen?“ Ich provoziere den Mann. Wenn ich es nicht tue, springt er womöglich doch. Ich suggeriere ihn, dass er mit mir noch eine Rechnung begleichen muss. „Spring ruhig - um dich ist´s nicht schade - kein Hahn kräht nach dir, nicht mal deine Mutter! Außerdem befindet sich unter dir ein Boot - dort brichst du dir die Gräten und musst nicht qualvoll ersaufen.“


  „Hab keine Mutter, du Arsch!“ Der Mann dreht sich um einhundertachtzig Grad und macht eine Bauchwelle übers Geländer. Ich weiche zwei Schritte zurück, um ihm Mut zu machen. Er ist ein blasser Schwächling, der allerdings noble Klamotten trägt. Er springt wie trunken auf mich zu, in der rechten Hand ein Springmesser. „Wen willst du mit diesem lächerlichen Ding ärgern?“, frag ich. „Mit dir werd ich auch ohne Messer fertig!“, antwortet der Mann. „Ich will dir aber den Anfangsbuchstaben deines Namens ins Gesicht ritzen. Wie heißt du?“


  „Warum springst du nicht?“, frage ich. „Das Boot ist jetzt vorbei.“


  „Ich spring schon - erst zahl ich´s dir heim!“ Der Typ scheint ernst zu machen, doch dann lässt er sein Springmesser fallen. Er kommt noch ein Stück auf mich zu. Ich weiche noch einmal zurück, bleibe aber in seiner Reichweite. Der Mann schlägt zu und trifft mich am Jochbein. Ich halte meine Hände schützend vor mich. „Hast gewonnen – ich nehme zurück, was ich gesagt hab!“ Der Mann atmet tief durch und holt wieder zum Schlag aus. Seine weiche Faust kracht gegen meine Hände. „Lass gut sein - ich komm nicht gegen dich an! Wie heißt du?“ Der Mann lächelt stolz. „Neugierig bist du auch noch. Kenneth Dreyfuss.“


  Mir schwinden die Sinne, zumal Dreyfuss ein Geschäftspartner meines Bruders war. „Und wo wohnst du?“, frage ich pro forma.


  „In Russian Hill.“


  „Geht´s etwas genauer?“


  „Ich bin dir zu nichts verpflichtet!“


  „Nein, das bist du nicht, vielleicht brauchst du aber Hilfe!“


  „Ich wohne im Hotel meines Vaters, gelegen in der Lombard Street.“


  „Brian Dreyfuss? Ich kannte ihn!“


  „Woher?“ Ich rede um den heißen Brei. „Es ist nichts Besonderes, Geschäftsleute von Russian Hill, dem wohlhabendsten Viertel der Stadt zu kennen. Sie befinden sich schließlich in der Öffentlichkeit. Was ist mit eurem Hotel?“


  „Zurzeit geschlossen, aber meine Schwester wird es übernehmen, wenn sie über den Tod unseres Vaters hinweg ist. Meinen Auftritt hier auf der Brücke behältst du für dich, verstanden?“


  „Okay – du wolltest nur ein Bad nehmen!“


  Dreyfuss Junior setzt sich auf den Asphalt, lehnt sich gegen das Brückengeländer und heult wie ein Schlosshund. Schweißperlen stehen auf seiner Stirn, seine Glieder zittern. Ich bin solche Anblicke gewohnt. Es sind Drogen, die die Konsumenten langsam aber sicher zermartern. „Warum wolltest du dich umbringen?“, frage ich. „Vielleicht kann ich dir helfen.“


  „Jemand treibt mich zum Wahnsinn. Er ist mir ständig auf den Fersen.“


  „Der Betreffende weiß nicht, dass du hier bist?“


  „Klar doch - er weiß immer, wann ich zur Brücke gehe!“


  „Ich versteh nicht ganz!“


  „Musst du auch nicht. Er sagt mir auch, wann ich gehen soll.“


  „Wie alt bist du?“


  „Achtundzwanzig.“


  „Warum sollst du zur Brücke gehen? Wer gibt dir diesen Befehl? Kennst du diesen Mann?“ Dreyfuss schweigt. Da ich nicht gewillt bin, meine detektivische Tätigkeit fortzusetzen, möchte ich die Befragung abbrechen und Dreyfuss sich selbst überlassen. Mein Nervenkostüm gibt es nicht her, ihn zum Reden zu bringen. „Ich kann leider nichts für dich tun!“, sage ich. „Sieh mich an - ich bin alt und grau. Letzteres ist der Grund, dass sich niemand vor mir fürchtet - du bist der beste Beweis. Also - gehen wir nach Haus!“


  Ich weiß nun, dass dieser geheimnisvolle Unbekannte Kenneth Dreyfuss in seinen Bann gezogen hat, möglicherweise auch seinen Vater Brian und meinen Bruder. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann sich Dreyfuss umbringt oder zum Werkzeug gegen sich selbst wird. Wie lange wird er die Kraft haben, sich dem Einfluss des Fremden zu entziehen?


  Oft werden Selbstmörder als Sünder bezeichnet. Einst hatte meine Mutter diese Frage wie folgt beantwortet: „Ein Sünder ist jener, der dem Schwachen nicht die Hand reicht.“


  Ich bin unschlüssig. Vor mir sitzt ein Häufchen Unglück, aschfahl im Gesicht, Dreitagesbart, schmutziger Hemdkragen - das Wrack Kenneth Dreyfuss. Ich bin mit mir selbst nicht zufrieden. Wenn ich Dreyfuss zwinge, Rede und Antwort zu stehen, hab ich mich in einen Fall manövriert, der mir am Ende einige Nummern zu groß ist. Ich schau auf die Bucht. Eine Segeljacht gleitet vorbei. Laute Musik verbreitet Partystimmung. Es hat den Anschein, es sei nichts gewesen. „Ich gehe jetzt!“, sage ich. Dreyfuss schüttelt den Kopf. Seine Augen sehen mich Hilfe suchend an. Ich stoße ihn mit der Fußspitze in die rechte Seite. „Wenn du den Mund nicht aufmachst, bin ich augenblicklich verschwunden!“


  Dreyfuss´ Gesicht glättet sich. „Mein Vater liegt da unten - ich soll zu ihm springen.“


  „Das fordert der Fremde?“


  „Ja, er ruft mich in regelmäßigen Abständen an und behauptet, ich sei es meinem Vater schuldig.“


  „Dein Vater liegt nicht im Golden Gate, sondern auf dem Friedhof.“


  „Ja, fünfzehn Kilometer von hier, und zwar in Colma. Er liegt in einer Gruft neben meiner Mutter. Aber dort befindet sich nur die sterbliche Hülle, seine Seele hat die Golden Gate. Das hab ich schon meiner Stiefschwester gesagt. Sie meinte, es sei für mich besser, wenn unsere Eltern seebestattet werden. Dann müssten sie aber vorher eingeäschert werden – Kunststück, wenn sie schon in der Erde ruhen!“ Dreyfuss erhebt sich, dreht mir den Rücken zu und schaut in die Tiefe. Dennoch ist die Gefahr, sich umzubringen, erst einmal gebannt.


  Dass ich über die Vermögensverhältnisse der Familie Dreyfuss in etwa informiert bin, verschweige ich, ebenso die Aktionen von Schutzgelderpressern. Brian Dreyfuss hatte zuletzt auf den Einsatz eines Privatdetektiven verzichtet, zumal er die Forderungen des Erpressers schon erfüllt hatte. Ich ziehe eine Visitenkarte aus der Tasche und überreiche sie Dreyfuss. „Vielleicht kann ich dir helfen. Ich war früher mal Polizist.“


  „Und warum bist du´s jetzt nicht mehr?“


  „Aus Altersgründen – hab´s vorhin schon anklingen lassen.“ Mir fällt diese Antwort schwer, zumal es nicht ganz stimmt. Auf der Visitenkarte sind nur Name und Handynummer zu finden. „Ich nehme dich mit in die Stadt!“, sage ich. „Mein Wagen steht auf einem Parkplatz am Fort Point.“


  „Bin selbst motorisiert.“


  „Und du machst jetzt keinen Blödsinn?“


  „Versprochen - ich ruf dich an!“


  „Wenn man dich fragt, wer ich bin, sagst du einfach, ich hätte deinen Vater gekannt und suche einen Job im Hotelbereich. Wie findest du diesen Vorschlag?“


  „Akzeptiert!“


  


  Ich will mir Dreyfuss´ Anwesen aus der Nähe betrachten. Dazu fahre ich in die Lombard Street. Nach wenigen Minuten gerate ich in einen Stau. Kein Wunder - die Lombard Street ist Zubringer zur Golden Gate Bridge. Ich parke in einer Seitenstraße. Bis zu Dreyfuss´ Hotel ist es kaum eine halbe Meile. Tatsächlich ist es geschlossen. Die privaten Eingänge befinden sich in einem Hinterhof, den man über einen Seiteneingang erreicht. Ich finde zwei Namensschilder, eins von Brian Dreyfuss und eins von Kenneth. Dreyfuss Junior wohnt getrennt vom elterlichen Herd, und zwar im ersten Obergeschoss. Ich entdecke ein Lager. Das Tor steht offen. Ein Chinese ist gerade dabei, eine Kiste mit einem Nageleisen zu öffnen. Er ist um die fünfzig Jahre alt. Ich stelle mich vor und frage nach dem Chef. „Mr. Dreyfuss ist außer Haus!“


  „So kann man´s auch nennen!“ Der Chinese schaut mich ungläubig an. „Wissen Sie, wann er wiederkommt?“, frage ich.


  Der Chinese zuckt mit den Schultern. „Ich kann´s Ihnen nicht genau sagen, Mister. Fragen Sie die Tochter – sie ist morgen wieder hier!“


  Der Chinese spricht akzentfreies Englisch. Zudem scheint er zugänglich zu sein. Ich bin mir nicht sicher, ob er den Tod seines Arbeitgebers wissentlich verschweigt. Andererseits bin ich ein Fremder. Ich schau auf die Kiste, die der Mann gerade öffnet. „Darin befindet sich Inventar von Ms. Baker, Stieftochter von Dreyfuss.“


  „Stieftochter?“


  „Ms. Dreyfuss hat sie mit in die Ehe gebracht.“


  Ich frage, wo sie wohnt und ob sie verheiratet ist.


  „Sie wohnt zurzeit in Los Angeles und ist noch Single. Eigentlich ist sie schon die neue Besitzerin des Hotels oder besser gesagt, die Dame des Hauses. Über das Personal bestimmt sie schon.“ Ich wundere mich, wie gut der Chinese informiert ist. Auffällig ist seine altbackene Formulierung „Dame des Hauses“.


  Die Kiste ist offen. Kücheninventar kommt zum Vorschein. Es besteht aus Bestecken und prunkvollem Geschirr. Liebend gern würde ich darin stöbern. „Ich suche einen Job“, sage ich, um von meinem Interesse abzulenken. „Am liebsten wäre mir die Hotelbranche. Nun ist das Haus ja geschlossen. Ich komm später noch mal wieder.“ Der Chinese lächelt freundlich und sagt: „Unser Chef handelt auch mit Antiquitäten. Er sucht einen Fahrer, einen Verkäufer und einen Boucer. (Türsteher) Der Chinese schaut mich von oben bis unten an.


  „Sie haben zwar die Körpergröße eines Türstehers, doch das Handicap ist ihr Alter. Entschuldigen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe – ich bin Dong Zhao!“ Der Chinese macht eine leichte Verbeugung. Er erweckt nicht den Eindruck, als fürchte er sich vor einem Arbeitsuchenden und noch dazu einheimischen Konkurrenten. Dies macht die Konversation unproblematisch. Ich spüre, dass ich mit dem Chinesen warm werde. „Und warum ist das Hotel geschlossen?“


  „Wegen der Inventur.“ Der Chinese scheint zu wissen, dass wir ungestört bleiben. Im Raum befindet sich eine Sitzecke. Auf dem Tisch steht ein uralter Benzinkocher. „Ich koche uns erst mal Tee!“ Zhao setzt den Kocher in Gang. Das Gerät faucht, als wolle es jeden Moment in die Luft fliegen. Dong Zhao jetzt nur nach Brian Dreyfuss auszuquetschen, halte ich für unklug. Besser ist der Umweg über Verwandte. „Hat Mister Dreyfuss nur eine Tochter? Ich frage, weil solch ein Familienbetrieb meist in den Händen der Söhne bleibt.“


  „Dreyfuss hat auch einen Sohn.“


  „Jobbt er im Hotel?“


  „Leider nicht – er hat ein Problem.“


  „Er wird es schon in den Griff bekommen. Was meinen Sie?“ Mir brennt die Neugier unter den Nägeln. Zhao schaut mich vorwurfsvoll an, als sei ich an allem schuld. Ich versuche, dem Chinesen nähere Informationen zu entlocken. „Und was sagt Brian Dreyfuss dazu?“ Zhao bleibt mir die Antwort schuldig. Ich sehe ihm an, dass er mehr weiß, als er zugibt. Mit Sicherheit weiß er um Dreyfuss´ Tod.


  „Mr. Dreyfuss hat bestimmt einen großen Bekanntenkreis.“


  „Hat er.“


  „Kennen Sie die Leute?“


  „Ein paar, nicht alle. Es gab da zum Beispiel einen gewissen Connor. Er war Geschäftspartner von Mr. Dreyfuss. Die beiden haben sich des Öfteren getroffen.“


  „Sie sprechen in der Vergangenheit?“ Dong Zhao lässt sich nicht anmerken, dass er sich verraten hat. „Bestimmt existiert die Beziehung noch“, sage ich. „Allerdings sind wechselnde Kontakte kennzeichnend für die Antiquitätenbrache.“


  Ich höre das erste Mal, dass mein Bruder Kevin und Dreyfuss Partner waren. Irgendwie bin ich sauer auf meinen Bruder. Dann tröste ich mich. Schließlich habe ich mich für Kevins Sammlerleidenschaft oder Nebenerwerb nie interessiert. „Welche Branche meinen Sie?“


  „Mr. Dreyfuss handelte nebenbei mit Antiquitäten.“


  Wir trinken also Tee. Zhao rührt verlegen in seiner Tasse, obwohl es nichts zu rühren gibt. Sein Verhalten spricht Bände. „Haben Sie Zucker im Haus?“, frage ich. Zhao holt eine Büchse mit braunem Kandis. Ich frage nach Kenneths Problem. „Er raucht Cannabis.“


  „Man kann es auch essen!“, antworte ich. Ich schiebe eine allgemeine Konversation über Rauschmittel an. Insofern macht sich Zhao wichtig: „Nein, Kenneth raucht es - so hat man mehr davon. Wenn man es isst, scheißt man das Meiste davon aus.“ Zhaos ordinäre Ausdrucksform passt zum Thema. „Und von wem bekommt er dieses Zeug?“


  „Weiß nicht - Dealer gibt es en masse - Kenneth kann es sich überall kaufen - im Moment er noch flüssig.“


  „Was heißt im Moment?“


  „Natalie wird ihm die Flügel stutzen, weil er nicht mit Geld umgehen kann. Ich kenne ihn schon seit seiner Kindheit.“ Dong Zhao bekommt feuchte Augen. „Kenneth ist für mich wie ein Sohn.“


  „Arbeiten Sie schon lange für Dreyfuss?“


  „Zwanzig Jahre.“


  „Tritt Kenneth das Erbe des Vaters an?“


  „Nachfolgerin ist eigentlich Ms. Baker.“


  Dong Zhao scheint eine sichere Bank für wichtige Informationen zu sein. Ich verabschiede mich, weil mir die Zeit im Nacken sitzt. Ich befürchte, dass Kenneth jeden Moment auftaucht. Dong Zhao bittet mich, unser Gespräch intern zu behandeln. „Mich interessiert nur, ob man für mich einen Job hat, sonst nichts. Ich lasse mich in ein paar Tagen wieder sehen!“


  


  Ich fahre in die Golden Gate Avenue. Jedes Mal, wenn ich mich meiner Hauptwohnung nähere, habe ich gemischte Gefühle. Zum einen ist es die Befürchtung, dass man sie durchwühlt hat. Und dann habe ich Furcht vor einem Anschlag. Nachdem ich die Haustür geöffnet habe, peile ich erst einmal die Lage. Den Aufzug benutze ich nie. Tagsüber bin ich stets bewaffnet. Meine Smith & Wesson ist nachts unter dem Keilkissen platziert. Eigentlich ist meine Lebensqualität dahin. Wenn es läutet, wage ich es mir kaum, durch den Spion zu schauen. Das Türblatt selbst besteht zwar aus drei Zentimeter Sperrholz, aber sie ist kein nennenswertes Hindernis für eine Pistolenkugel.


  Am nächsten Tag treibt es mich wieder zur Brücke. Es ist neunzehn Uhr. Der Tag endet, wie er begonnen hat, grau und regnerisch. Ich denke an meinen Bruder Kevin. Scheinwerferlicht spiegelt sich in Pfützen. Der Fahrzeugstrom bewegt sich über alle sechs Spuren. Wer über die Fahrbahn will, muss lange ausharren. Dieses Mal bewege ich mich vom Marin-County kommend in Richtung San Francisco. Dabei begegne ich nur wenigen Passanten. Ein Betrunkener mit zerfleddertem Filzhut auf dem Kopf taumelt grölend auf die Fahrbahn. Bremsen quietschen. Ich halte den Betrunkenen am Mantelzipfel fest. Er dreht sich nach mir um und will mir ins Gesicht schlagen. Ich drehe seinen rechten Arm auf den Rücken und schiebe ihn auf den Gehsteig zurück. „Willst du nicht lieber von der Brücke springen?“, schreie ich. Dabei zeige ich auf das Geländer. „Wenn du willst, helfe ich dir drüber!“


  Der Betrunkene ist augenblicklich still. Er holt eine halb geleerte Whiskyflasche aus der Manteltasche und hält sie mir vor die Nase. „Nimm – du wolltest mir das Leben retten – das rechne ich dir hoch an! Mich in den Ozean zu schmeißen, ist wahrlich nicht mein Ding - hab meine besten Klamotten auf dem Wanst!“ Die Schuhe des Mannes sind schlammbedeckt, die Hosenbeine bis zu den Knien wassergetränkt. „Was gaffst du so - ich war angeln! Im Übrigen schlafe ich auf Brücken und nicht darunter - das ist ein feiner Unterschied. Ihr feinen Pinkel macht doch große Bogen um jene, die unter Brücken nächtigen!“


  „Ob du oben schläfst oder unten, ist mir Wurst. Hast mir einen Schrecken eingejagt. Dachte schon, du wolltest dich umbringen.“


  „Und wenn schon! Muss erst mein Testament machen - ohne mein Vermögen rechtmäßig an den Mann gebracht zu haben, gibt´s da oben keine Ruhe!“ Der Mann zeigt nach oben. Ich möchte ihm eine Ohrfeige verpassen, zumal es keine Zeugen gibt. „Ich ruf die Bullen, damit du´s weißt! Sie sollen dich in Gewahrsam nehmen!“


  Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und weiche dem Mann nicht von der Seite. „Es war nur Spaß - lass die Polizei aus dem Spiel! Hier - gieß dir einen hinter die Binde!“


  Der Mann stellt die Whiskyflasche auf den Asphalt und verschwindet in der Dunkelheit.


  


  Inzwischen habe ich darüber nachgedacht, gegen Unbekannt zu ermitteln. Ich fühle mich meinem Bruder gegenüber einfach verpflichtet. Auch das psychische Problem Kenneth Dreyfuss´ geht mir nicht aus dem Sinn.


  Zur eigenen Sicherheit habe ich mir noch zusätzlich einen Revolver der Firma Harrington & Richardson angeschafft. Wenn die Patronen in der Trommel stecken, brauche ich nur abzudrücken. Meine Smith und Wesson-Pistole hat zwar eine hohe Aufhaltekraft, doch das Zurückziehen des Schlittens beim Ladevorgang macht Geräusche, die vor allem in geschlossenen Räumen verräterisch sind. Zum Zweck des Schießtrainings nutze ich einmal wöchentlich einen Schießkeller in Sausalito, ein Ort im Marin County. Zudem besteht die Möglichkeit, regelmäßig am Combat-Training teilzunehmen. Man trifft viele Detektive, die eine Lizenz haben. Wichtig für mich ist vor allem das Schießtraining in und außerhalb geschlossener Gebäude.


  


  Zwei Tage später fahre ich wieder in die Lombard Street. Es ist schon dunkel. Ich lasse mein Fahrzeug abseits von Dreyfuss´ Hotel stehen. Im Strom der Passanten fühle ich mich sicher. Ich pirsche mich an das Gebäude. Der Zugang zum Hinterhof ist wie immer offen. Ich trage ein Basecap, welches ich tief in die Stirn gezogen habe. Auf dem Hof geht es turbulent zu. Auch das Tor zum Lager ist offen. Ein Lieferwagen stößt rückwärts hinein. Zwei Männer wuchten Kisten auf die Ladefläche. Eine blondierte Dame gibt das Kommando. Ich tippe auf Dreyfuss´ Stieftochter Natali. Ihre Blicke huschen nervös ins Dunkel. Ich kann ihr Gesicht genau erkennen. Sie ist eine hagere Person von schlanker Gestalt, mit stark ausgeprägter Kiefer- und Kinnregion. Die Lampen im Lager beleuchten nur eine kleine Fläche des Hofes - so fühle mich einigermaßen sicher. Zudem halte ich Ausschau nach Dong Zhao, doch er ist nicht zugegen.


  Das Beladen des Lieferwagens geht in höchster Eile vonstatten. Jene Nacht- und Nebellogistik erscheint mir höchst interessant. Also werde ich den Lieferwagen verfolgen, denn ich wüsste liebend gern, wohin die Reise geht und um welche Art von Ware es sich handelt. Plötzlich fährt ein zweiter Lieferwagen durch die Einfahrt - der gesamte Hof ist taghell. Der Fahrer hat mich entdeckt und schaltet das Fernlicht ein. Ich verdecke mein Gesicht und flüchte. Der Fahrer schlägt Alarm. Ich bewege mich im Laufschritt zu meinem Fahrzeug, um dort zu warten. Noch immer will ich die Verfolgung des Lieferwagens aufnehmen. In weniger als fünf Minuten bin ich wieder vor Ort, doch es ist alles still und der Hof ist dunkel. Beide Lieferwagen sind verschwunden. Von meinem Fahrzeug aus kann ich die Fenster von Kenneth Dreyfuss´ Wohnung einsehen. Sie sind hell erleuchtet. Ihm jetzt einen Besuch abzustatten, halte ich für zu gefährlich.


  Um den sinnlos vergammelten Tag einigermaßen sinnvoll ausklingen zu lassen, will ich noch einmal den Postverkehr meines Bruders unter die Lupe nehmen. Also fahre ich zum Gary Boulevard. Die betreffende Wohnung befindet sich im ersten Obergeschoss, das nur über den Haupteingang zu erreichen ist. Besucher fallen nicht sonderlich auf, da sich in der Erdgeschosszone ein kantonesisches Restaurant befindet. Es ist bis dreiundzwanzig Uhr abends geöffnet und wird von einem gewissen Cai Wang betrieben. Der Konkurrenz wegen hatte er seine Filiale in Chinatown aufgegeben und sich hier etabliert.


  Ich werfe einen Blick in den Gastraum - Dong Zhao sitzt mit zwei Zechern nebst Kenneth Dreyfuss an einem Sechsertisch. Einer der Zecher trägt auffallend rotes Haar. Die Mienen der Leute verraten, dass sie Gespräche führen, die nicht für jedermann bestimmt sind. Wenn sich Dreyfuss Junior hier im Lokal befindet, wer war dann in seiner Wohnung?


  Dong Zhao scheint, sich wie daheim zu fühlen. Ich gebe mich nicht zu erkennen. Dennoch versuche ich, mir die Gesichter der Zecher einzuprägen.


  Ich steige in die erste Etage. Das Türschloss von Kevins Wohnung ist schwergängig. Ich versuche, die Tür zu öffnen. Sie springt wie von selbst auf. Ein Luftzug streift mein Gesicht. Meine Hand schnellt an das Holster meines Revolvers. Aasgestank verschlägt mir den Atem. Ich denke an einen Leichnam, der sich in Kevins Behausung befinden könnte. Nach wenigen Sekunden habe ich Gewissheit - es ist der Geruch toten Tiers – schließlich kann ich den Unterschied ausmachen.


  Die Treppenhausbeleuchtung ermöglicht mir einen Blick in den Wohnungsflur. Ich muss damit rechnen, dass man auf mich wartet. Leute mit krimineller Energie haben viel Zeit. Natürlich müssen auch sie damit rechnen, entdeckt zu werden. Von Kevins Wohnung aus besteht keine Möglichkeit, die Straße zu überwachen. Wer sich zum Treppenhaus Zutritt verschafft hat, kann lediglich durch den Spion entdeckt werden. Mit dem Rücken zur Wand bewege ich mich durch den Flur. Der Gestank wird stärker - er kommt aus der Küche. Kevins übervoller Gefrierschrank ist stillgelegt. Warum, ist mir schleierhaft. Die Fleischvorräte beginnen, sich chemisch umzusetzen. Die Türen zur Küche und zum Wohnzimmer stehen offen. Ich schalte das Licht ein - eines der Wohnzimmerfenster ist angelehnt - es bewegt sich gespenstisch im Durchzug. Dann nehme ich Zigarettenrauch wahr. Als Nichtraucher kann ich ihn auf weite Entfernung registrieren. Jener ungebetene Gast ist durch das Fenster geflüchtet. Ich werfe einen Blick aus dem Fenster. Für den Unbekannten blieb genügend Zeit, sich über die Feuerleiter aus dem Staub zu machen. Das Arbeitszimmer meines Bruders ist durchwühlt. Schubfächer sind aufgezogen - es blieb keine Zeit, sie zu schließen. Ich frage mich, wonach Betreffender gesucht hat. Dann stürme ich die Treppe herunter und begebe mich auf die Straße - der Unbekannte ist verschwunden.


  Es bleibt dabei - ich werde die Akten meines Bruders sondieren. Ich steige zurück in das erste Obergeschoss - die Wohnungstür ist zugeschlagen. Und wieder schnellt meine rechte Hand an den Revolver, doch in der Eile habe ich vergessen, die Korridortür zu schließen - der Luftzug hat sie zugeworfen. Ich rechne damit, dass der Unbekannte zu später Stunde noch einmal auftaucht. Also werde die Tür von innen nicht verriegeln und auf ihn warten. Als Nächstes reiße ich die Fenster auf. Der Gestank verzieht sich. Dann entsorge ich die verdorbenen Esswaren und lasse die Jalousien herunter. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob der Lichtschein nicht doch meine Anwesenheit verrät. Aus diesem Grund schalte ich eine Stehlampe ein. Sie verbreitet gedämpftes Licht. Zudem lege ich noch ein Tuch über den Schirm. Jetzt ist es umso problematischer, sich im Papierwust meines Bruders zurechtzufinden.


  Ich öffne den Safe und werde fündig. Eine Schätzurkunde des Auktionshauses Lauren Anderson, Los Angeles, taucht auf. Es handelt sich um das Porträt einer jungen Dame von Robert Feke, einem Nordamerikanischen Maler, datiert 1745. Das Gemälde wurde auf 100. 000 Dollars geschätzt. Sogar ein Foto ist dabei. Es deutet nichts darauf hin, bis wann sich dieses Bild im Besitz meines Bruders befand. Nach dem jetzigen Erkenntnisstand gehe ich davon aus, dass es gestohlen wurde.


  Die Informationen Kevins hinsichtlich seiner Geschäfte waren schon immer dürftig. Dies lag aber auch daran, dass ich mich nie für bildende Kunst interessierte.


  Priorität für mich hat jetzt die Suche nach diesem mysteriösen Steven, der Hauptfigur in Kevins Abschiedsbrief. Wenn der Name nur fingiert ist, ermittle ich vergebens. Die effektivere Variante ist also, die gesamte Korrespondenz unter die Lupe zu nehmen. Das wird natürlich Tage dauern. Während dieser Zeit könnten die Ermittlungen ins Stocken geraten. Immer wieder lese ich Kevins Abschiedsbrief. Es ist vor allem jene Passage, die mich krankmacht: „Den Kampf gegen meine Depressionen habe ich verloren. Mir bleibt nur noch die Brücke. Eigentlich habe ich Angst vor der Ewigkeit ...“


  Im letzten Satz liegt der eigentliche Widerspruch. Warum sollte sich Kevin umgebracht haben? Die Befürchtung, im Jenseits keine Ruhe zu finden, hat es bei ihm nie gegeben. Brüder wissen voneinander, was sie denken und fühlen, weil sie so gut wie eins sind. Einmal hat Kevin gesagt, er müsste zweihundert Jahre alt werden, um all seine Wünsche erfüllt zu sehen.“ Dann höre ich den Appell meines Vaters an mich: „Tu etwas - hol unseren Kevin zurück!“ Und ich sehe die weinenden Augen unserer Mutter. In diesem Moment finde ich mich abscheulich. Ich sitze grübelnd am Schreibtisch Kevins.


  Immer wieder fallen mir die Augen zu. Überhaupt haben schlaflose Nächte an meiner Substanz gezehrt. Um für kurze Zeit zu entspannen, lösche ich das Licht und lege mich auf das Kanapee. Einschlafen will ich nicht. Schließlich gibt es den Unbekannten mit dem Zweitschlüssel. Inzwischen ist es dreiundzwanzig Uhr geworden - Schließungszeit der Filiale Cai Wangs. Das Haus verfügt über keine Generalschließanlage. Wer ins Treppenhaus will, benötigt einen weiteren Schlüssel. Ich liege bis gegen vier Uhr wach - der Unbekannte ist bis jetzt nicht wieder aufgetaucht. Kräftezehrender Halbschlaf übermannt mich.


  Sechs Uhr morgens schrillt mein Handy. Es ist Kenneth Dreyfuss. Seine Stimme überschlägt sich: „Kommen Sie bitte in die Lombard Street – ich benötige dringend Ihre Hilfe!“ Bevor ich antworten kann, ist das Gespräch unterbrochen. Ich verlasse die Wohnung meines Bruders nur ungern. Die Suche nach wichtigen Unterlagen hat schließlich den ersten Erfolg gebracht. Letztendlich siegt die Neugier. Ich pirsche mich langsam und leise durchs Treppenhaus, noch immer mit dem Gedanken befasst, dem Unbekannten zu begegnen. Im Erdgeschoss vernehme ich Schritte, doch es sind nur Lieferanten Cai Wangs. Ich stelle mein Fahrzeug etwa einhundert Meter von Dreyfuss´ Behausung ab. Von hier kann ich den Hinterhof des Hotels einsehen. Er ist spärlich beleuchtet. Im Lager brennt Licht. Ich kann mich dem Fenster unbemerkt nähern. Dong Zhao ist um diese Zeit schon wieder mit Aufräumungsarbeiten beschäftigt. Ich würde ihn gern begrüßen, doch müsste ich mit unangenehmen Fragen rechnen.


  Ich schaue auf das erleuchtete Klingelschild - der Name Dreyfuss wurde entfernt. Ich läute - nichts. Nach dem dritten Versuch meldet sich eine Frauenstimme. „Sie wünschen bitte?“


  „Mr. Dreyfuss hat mich angerufen - ich soll bei ihm vorbeischauen – ich bin David Connor!“


  „Oh ja - er hat Sie schon erwartet!“ Das lang gezogene Ja klingt trotz so früher Stunde wohlwollend. „Warten Sie - ich sag Bescheid!“


  Ich warte, aber nichts geschieht. Dann läute ich noch einmal. Wieder meldet sich die Dame. „Hat Mr. Dreyfuss nicht geantwortet?“


  „Natürlich nicht!“


  „Dann wird er wohl niemanden empfangen wollen. Es ist ja auch noch sehr früh am Tag.“


  „Was Sie nicht sagen! Mr. Dreyfuss hat mich soeben angerufen.“


  „Wenn er Sie aber nicht empfangen will?“


  „Und wer sind Sie?“


  „Tut nichts zur Sache!“ Plötzlich ertönt der Summer. In wenigen Sekunden bin ich an Dreyfuss` Wohnungstür - sie steht offen. Ich klopfe lautstark. Da sich nichts rührt, schiebe ich die Tür auf. Dreyfuss Senior kommt mir freundlich lächelnd entgegen, nur mit einer kurzen Hose bekleidet. Sein Gesicht ist bleich. Er führt mich in einen palastähnlichen Raum mit einem riesigen Kamin. Daneben befindet sich eine breite Flügeltür.


  Es ist die Wohnkultur der Crème de la Crème Russian Hills. „Sie sind jener Mr., den ich auf der Brücke verprügelt habe“, so Dreyfuss. „Was führt Sie zu mir? Haben Sie mal auf die Uhr geschaut?“ Dreyfuss lächelt noch immer, nur etwas breiter. „Sie haben mich gerufen“, gebe ich zur Antwort. Es klang, als hätten Sie ein Problem. Eigentlich duzten wir uns, zumindest auf der Golden Gate Bridge.“ Dreyfuss grinst noch immer - die Wirkung seines Rauschmittels ist gravierend. „Sie haben ein Blackout - das gibt sich wieder. Erinnern Sie sich - vor zwanzig Minuten haben Sie mich angerufen!“


  „Wenn Sie´s sagen?“ Da Dreyfuss verwirrt ist, will ich ihm auf die Sprünge zu helfen. „Sie haben mir berichtet, dass man Ihnen zusetzt. Ihr Peiniger scheint nicht locker zu lassen. Haben Sie einen Anrufbeantworter?“


  Dreyfuss wird todernst. „Hab ich! Sind Sie etwa der Anrufer?“


  „Wie sollte ich! Wenn Sie wollen, spreche ich Ihnen eine Nachricht auf. Also schalten Sie Ihren Anrufbeantworter ein - bestimmt erinnern Sie sich noch an die Stimme!“


  Dreyfuss lehnt ab - vermutlich ist er wieder klar im Kopf. Seine Hände zittern. Der Anrufbeantworter blinkt zum Zeichen, dass es eine neue Nachricht gibt. Dreyfuss schaut abwechselnd auf den Anrufbeantworter und auf die Tür neben dem Kamin. Ich hätte liebend gern gewusst, was sich hinter der Tür verbirgt. Dann nehme ich den Hauch bekannten Parfüms wahr. Er erinnert mich an die Damendüfte von Douglas.


  Dreyfuss hat Besuch, der vermutlich vor mir eintraf. „Sie haben mich gerufen und jetzt bin ich hier. Vor Kurzem planten Sie einen Selbstmord. Auch jetzt befinden Sie sich in einer misslichen Lage.“ Und wieder schaut Dreyfuss zur Flügeltür. Ich verliere die Geduld und öffne Sie. Dahinter befindet sich eine Art Schlafzimmer. Eine Dame steht in unmittelbarer Nähe, um unser Gespräch zu verfolgen. Sie trägt einen Morgenmantel und ist puterrot im Gesicht. „Was erdreisten Sie sich! Ich hab Ihnen gesagt, dass Mr. Dreyfuss Sie nicht empfängt.“


  „Wie Sie sehen, tut er´s!“, antworte ich. „Wer sind Sie überhaupt? Und woher wollen Sie wissen, dass ich der Anrufer war?“


  „Meine Schwester hat alles mitgehört!“, so Dreyfuss.


  „Ach, das ist Ihre Schwester? Erfreut, sie kennenzulernen!“ Natali Baker, die angebliche Universalerbin steht leibhaftig vor mir. Zudem ist sie die Geliebte Kenneths, der einen halben Kopf kleiner ist. Die Bekleidung der Beiden und die Gerüche im Raum geben die gewisse Intimsphäre preis. Natalie Baker lässt sich in einen ledernen Sessel fallen, schlägt die Beine übereinander und zündet sich ein Zigarillo an. Sie trägt keinen Slip. Ich brenne nur darauf, den Anrufbeantworter abzuhören, doch leider ist Kenneths Stiefschwester im Wege. Ich verabschiede mich, um nicht noch weiteres Aufsehen zu erregen. Zudem will ich das Haus aus sicherer Distanz beobachten.


  Ich steige in mein Fahrzeug und warte. Nach etwa zwei Minuten erscheint Ms. Baker auf der Straße, um sich von meiner Abwesenheit zu überzeugen. Kurz darauf verlässt sie den Innenhof mit einem Chevrolet “Tahoe“. Gern würde ich die Verfolgung aufnehmen, doch zunächst interessiert mich der Wortlaut des ominösen Anrufers auf dem Beantworter. Und wieder läute ich an der Haustür. Sie wird sogleich geöffnet. Ich stürme nach oben. „Logisch, dass Sie´s sind! Außerdem habe ich sie kommen sehen. Ich hab sturmfrei - meine Schwester ist auf und davon.“


  „Es klingt, als sei sie auf der Flucht.“


  „Ist sie auch. Hat einen wichtigen Termin in Los Angeles - es sind knapp vierhundert Meilen.“


  „Darf ich fragen, wo sie den Termin wahrnimmt?“


  „Ich stehe unter Natalies Pantoffel, also darf ich nicht alles wissen.“


  „Das verstehe ich nicht! Sie fordert von Ihnen Rechenschaft, obwohl sie nur Ihre Stiefschwester ist.“


  Dreyfuss´ Kopf scheint wieder frei zu sein. „Natalie ist zwar um einiges älter als ich, dennoch will ich nicht ihr Pantoffelheld sein. Ich weiß in etwa, was sie in Los Angeles erledigen will. Sie pflegt Kontakte zu einem Auktionshaus.“


  „Und womit befasst es sich?“


  „Soviel ich weiß, mit älteren Meistern der Malerei.“


  Mir fällt sogleich der Kunstmaler Robert Feke ein und die Schätzurkunde, angefertigt durch das Auktionshaus Anderson.


  „Schalten Sie jetzt den Anrufbeantworter ein!“, sage ich. „Wichtig ist, neben dem Text auch die Stimme zu hören!“


  „Obwohl meine Stiefschwester ein Drachen ist, sorgt sie sich um mich. Also hat sie die Nachricht gelöscht.“


  „Nachdem Sie sie abgehört haben.“


  „So ist es! Sie meint, ich würde mich in Ängste steigern, falls ich die Botschaften immer wieder anhörte. Zudem sei es nicht gut für meine Psyche.“


  „Sie sind ein Idiot! Warum haben Sie den Wortlaut nicht anderweitig gespeichert? Haben Sie kein Diktiergerät?“


  „Den Idioten nehmen Sie zurück, sonst setzt es was!“


  „Ihnen ist einfach nicht zu helfen, verdammt! Also - ich kann nichts für Sie tun!“


  „Warten Sie – ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen! Natürlich habe ich ein Diktiergerät benutzt und den Wortlaut mitgeschnitten - Natalie weiß nichts davon!“


  „Wieso schreibt sie Ihnen vor, wann Sie den Anrufbeantworter abhören dürfen? Wenn sie Ihre Nachrichten löscht, vernichtet sie Beweise. Geschieht es vorsätzlich? Raus mit der Sprache - niemand schreit zum Spaß um Hilfe und noch dazu sechs Uhr morgens!“ Dreyfuss hält mir das Diktiergerät vors Gesicht und schaltete es ein. Es scheint, als sei er Herr der Lage. Eine blecherne, anfangs höfliche Stimme meldet sich. Die kopierte Wiedergabe ist denkbar schlecht: „Hallo - hier ist wieder mal der Stalker - ich meine es dennoch gut mit Ihnen!“ Dreyfuss schaltet das Diktiergerät sofort ab. Er weigert sich, den restlichen Text vorzuspielen. Sein Gesicht ist das eines Sterbenden. „Stalking ist an der Tagesordnung“, sage ich. „Nicht nur in den Staaten. Sie benötigen jetzt Nervenstärke!“


  Der Stalker scheint sein Ziel fast erreicht zu haben - sein Opfer wird nicht mehr lange leben. „Geben Sie mir das Diktiergerät!“, sage ich. Dreyfuss gebärdet sich wie ein wildes Tier. Er holt aus, um das Diktiergerät gegen die Wand zu schleudern. Ich ergreife seinen rechten Arm und halte ihn fest. Dreyfuss will mit der Linken zuschlagen. Als ehemaliger Krav Maga-Schüler für den Polizeidienst kann ich Dreyfuss leicht zur Räson bringen. Ich nehme ihm das Diktiergerät ab. Dreyfuss schreit wie am Spieß. Ich schlage ihm mit dem rechten Handrücken gegen die linke Wange, ohne ihn zu verletzen - er ist augenblicklich still. Ich schalte das Gerät ein:


  „Das Leben auf der Erde ist keine Erfüllung - schauen Sie doch mal zurück in die Vergangenheit. Sie werden die Zeit in der Ewigkeit viel nutzvoller verbringen. Sehen Sie die Erde nur als Ihre Vorschule! Wir helfen Ihnen, sich auf die Ewigkeit vorzubereiten, allerdings bleibt nicht mehr viel Zeit.“


  Die Tonart ist überaus höflich. Mit Sicherheit wird sich der Anrufer ins Extreme steigern. Ich schalte das Diktiergerät aus und sondiere Dreyfuss Reaktion. Für seine emotionale Gelassenheit ist jetzt wohl die körperliche Züchtigung, und nicht das verdammte „Gras“ verantwortlich. „Reißen Sie sich zusammen!“, sage ich. „Der Anrufer ist ein Schaumschläger - er kann Ihnen gar nichts - er ist derjenige, der Hilfe benötigt!“ Natürlich will ich Dreyfuss nur Mut machen. Der Anrufer ist schließlich geschult und hat die Psyche Kenneth Dreyfuss´ im Vorfeld studiert. Aus diesem Grund baut sich die Frage auf, welche Kontakte er bislang gepflegt hat. Und wieder schalte ich das Diktiergerät ein:


  „Folgen Sie jetzt ihrer Mutter! Sie erlag nicht unmittelbar ihrem Krebsleiden - wir haben nachgeholfen, um ihr Schmerzen und endlose Therapien zu ersparen. Trotzen Sie den Scharlatanen dieser Welt, die Sie wissentlich falsch informiert haben! Die Art und Weise, wie Ihre Mutter starb, möchten wir ihnen lieber ersparen. Falls Sie den Entschluss fassten, weiter zu leben, würden wir Sie detailliert in Kenntnis setzen. Das Gleiche ist für den Tod Ihres Vaters zutreffend. Folgen Sie ihm noch heute, dann haben Sie endlich Ruhe. Ihr Vater wartet mit Sehnsucht auf Sie, denn er ist einsam. Wir melden uns in Kürze - Sie müssen wissen, wir sind immer in Ihrer Nähe - Ende!“


  Dreyfuss ist wie zu Stein erstarrt. Er lässt sich in einen Sessel fallen und sagt: „Die Art und Weise, wie meine Mutter starb, möchten sie mir ersparen. Was soll´s - ich hab nichts mehr zu verlieren - ich muss zu meinen Eltern!“


  „Nichts da - wir müssen den Stalker finden, um ihn kaltzustellen! Ihre Mutter ist eines, wenn man so will, natürlichen Todes gestorben - nüchtern betrachtet. Schließlich ist Krebs eine Volkskrankheit, doch unberechenbarer als andere Leiden. Wir müssen den Grund finden, weshalb man Sie aus dem Weg räumen will. Möglicherweise ist mein Bruder von dem gleichen Stalker anvisiert worden. Haben Sie Zugang zur Hauptwohnung ihrer Stiefschwester?“


  „Hab ich nicht, aber man kann´s arrangieren. Ihre Hauptwohnung befindet sich zurzeit noch in Los Angeles. In unserem Hotel benutzt sie nur ein Zimmer mit Bad und WC. Das Zimmer kennen Sie ja bereits. Ich weiß, wo sie ihre Schlüssel zur Hauptwohnung versteckt. Man könnte einen Nachschlüssel anfertigen lassen.“


  „Wie oft wohnt sie hier im Hotel?“


  „Ein bis zwei Mal pro Woche. Sie will mich nicht aus den Augen lassen, weil sie mich angeblich liebt! Zudem sind wir nicht blutsverwandt.“


  „Und wer war der Initiator dieses Verhältnisses? Diese Dame ist wesentlich älter als Sie!“


  „Natalie hat uns zusammengebracht - ich konnte nichts dagegen tun. Eigentlich ist sie wie eine Mutter.“


  „Und Sie fressen ihr aus der Hand.“


  „Sie sorgt sich eben um mich.“


  Dreyfuss schaut mich Hilfe suchend an und sagt: „Natalie ist wohl die Erbin des Hotels. Mein Vater hat mir zu Lebzeiten ein Konto eingerichtet, von dem ich bei aller Sparsamkeit leben könnte. Natalie sagte, unser Vater hätte es so gewollt, da ich angeblich nicht in der Lage sei, seine Geschäfte in die Hand zu nehmen oder fortzuführen. Laut Testament muss sie mir aber die Hälfte des Vermögens auszahlen. Ich vertraue ihr.“


  „Haben Sie das Testament gelesen?“


  „Nein, aber Natalie meint, es sei besser, wenn sie es unter Verschluss hielte. Und ich sei ein Luftikus, den sie ständig unter ihre Fittiche nehmen müsse.“


  „Sie hat Sie also unter Kontrolle.“


  „Um ehrlich zu sein, ja!“


  „Warum wollte sie so eilig nach Los Angeles?“ Dreyfuss wird giftig. Es ist wohl taktisch unklug, ihn mit Fragen zu überschütten, doch ich empfinde für diesen jungen Mann Mitleid, weil er noch dazu mein Sohn sein könnte.


  „Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen Rechenschaft geben soll!“, sagt Dreyfuss. „Wer sind Sie wirklich?“


  Aus Gründen der eigenen Sicherheit gebe ich mich hinsichtlich meiner bisherigen Tätigkeit nicht zu erkennen. „Ich wollte Ihnen nur helfen, zumal Sie mich heute Morgen gerufen haben!“


  „Und wie wollen Sie das anstellen?“


  „Zunächst eine Frage: Befasst sich Natalie mit Kunst und Antiquitäten?“


  „Ihre Marotte ist, Wände und Bücherregale mit allmöglichem Krimskrams zu schmücken. Für mich sind´s nur Staubfänger. Natürlich hat sie sich zu Lebzeiten meines Vaters für Kunst interessiert, vielleicht pro forma. Vater wollte seine Kunstschätze nur jenen vererben, die von der inneren Einstellung her auch dem Gebiet der Kunst zugewandt sind. Er befürchtete nämlich, dass sein Nachlass für schnelles Geld verschleudert wird.“


  „Wie war das Verhältnis zwischen Ihrem Vater und Natalie?“


  „Was soll ich dazu sagen? Meine Mutter hat sie mit in die Ehe gebracht. Als ich geboren wurde, war sie zehn Jahre alt. Mein Vater hat sie behandelt, als sei sie die eigene Tochter.“


  „Und später?“


  „Als Natalie auf eigenen Füßen stand, war dies anders. Sie hat meinen Vater verurteilt, weil er einen Teil seines Vermögens mit Kunstgegenständen festgemacht hat. Natürlich haben Stieftöchter in solchen Fällen weniger Mitspracherechte als Eigene - ist doch logisch, oder?“


  Plötzlich läutet Dreyfuss´ Telefon. „Schalten Sie den Lautsprecher ein!“, sage ich. Dreyfuss tut es. Dann meldet er sich mit Namen - sein Auftreten ist betont selbstbewusst. Für den Anrufer ist also der Zeitpunkt, sein Opfer zu akquirieren, nicht günstig. Nach etwa zehn Sekunden ist die Verbindung unterbrochen. Während dieser Zeit erklingt gedämpfter Straßenlärm. Der Anrufer befindet sich womöglich in einer Telefonzelle. Ich will den Anruf zurückverfolgen, doch auf dem Display erscheint die Information unbekannt. Vermutlich wird es jetzt dauern, bis sich der Stalker erneut meldet. „Bleiben Sie zu Hause“, sage ich, „wenigstens die nächsten Tage - stellen Sie sich krank! Somit hat Ihre Stiefschwester keinen Grund, Ihnen nachzuspionieren. Dazu scheint es nämlich einen besonderen Grund zu geben - also vertrauen Sie mir!“


  Dreyfuss steht der Schweiß auf der Stirn und wieder sieht er mich Hilfe suchend an. „Heute ist Dienstag“, sage ich. „Halten Sie wenigstens bis Freitag durch!“


  Mein nächster Anlaufpunkt ist Dong Zhao, der mit Sicherheit von den Geschäften Natalie Bakers weiß. Zhao werkelt wieder im Lager. Um mich bemerkbar zu machen, klopfe ich an das Oberlicht des Tores. Ich reiche ihm die Hand zum Gruß hin. „Hab mich mit Kenneth Dreyfuss in Verbindung gesetzt. Sie erinnern sich - es ist wegen eines Jobs. Hab wenig Aussichten, einen zu bekommen, denn die Schwester hat das Zepter in der Hand. Außerdem ist Sie unnahbar.“


  Zhao kocht wieder Tee. Es scheint, als suche er jemanden zur Konversation. Jedenfalls bin ich froh, dass er mich empfängt.


  „Wo ist eigentlich Dreyfuss Senior?“, frage ich.


  „Er ist tot!“


  „Sie haben es während unseres letzten Kontaktes bewusst verschwiegen und von Kenneth Dreyfuss habe ich auch nichts erfahren.“


  „Was sollte ich Ihnen sagen - Sie kamen als Fremder!“


  „Jetzt bin ich´s doch auch!“


  „Nach dem, wie Sie sich um Kenneth sorgten, kaum.“


  „Kenneth hat mit Ihnen gesprochen?“


  „Er hat mir gesagt, dass er Sie ungerecht behandelt hat. Es Ihnen persönlich zu sagen, war er zu feige.“


  „Schwamm drüber! Wie ist Brian Dreyfuss gestorben?“


  „Es hat sich von der Brücke gestürzt. Kaum jemand hat vermutet, dass er in den Suizid getrieben wurde. Mr. Dreyfuss hat des Öfteren davon gesprochen, dass man ihn psychisch unter Druck setzt, doch im Detail hat er mich nicht informiert. Es hat aber auch Schutzgeldforderungen gegeben, und zwar von Landsleuten. Das Opfer versteht schließlich die Sprache der Täter. Wer sträubt sich schon dagegen, zu zahlen. Die Polizei kann die Opfer nicht ständig beschützen.“


  Es scheint, als ist Dong Zhao erleichtert. „Der Tod von Mr. Dreyfuss ist ein offenes Geheimnis.“


  „Wie gut kannten Sie ihn?“ Zhao bekommt feuchte Augen, also verzichte ich auf eine Antwort. Was mir im Moment mehr unter den Nägeln brennt, ist die Rolle der Natalie Baker.


  „Die Stieftochter übernimmt das Hotel?“


  „Ursprünglich war von Kenneth die Rede, aber er muss verzichten. Wie ich Ihnen schon sagte, hat er ein Drogenproblem. Bitte behandeln Sie diese Information vertraulich!“


  „Er raucht Cannabis - ich weiß!“


  „Wenn´s das nur wäre. Über Einsteigerdrogen ist er längst hinaus. Kenneth gehörte zu jenen, die Cannabis als solche konsumierten.“


  Es hat den Anschein, als wollte Zhao über Kenneths Problem nicht reden. Ich versuche, wenigstens Informationen über Natalie zu bekommen. „Brian Dreifuß hat sich doch mit Antiquitäten beschäftigt.“


  „So ist es. Auch mit altchinesischer Kunst. Ich verstehe ein wenig davon und konnte ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen. Nun, Brian hat sich eine kleine Asiatika-Sammlung aufgebaut.“ Zhao führt mich auf die andere Seite des Lagers. An der Wand befinden sich zwei wunderschöne chinesische Bronze-Wandleuchten. Auf einem Beistelltisch steht eine ausdrucksvoll gearbeitete Frauenfigur aus hellgrüner Jade. Um den Hals trägt sie eine Perlenkette. Ich frage Zhao nach dem etwaigen Alter dieser Figur. Zhao schmunzelt. „Sie stammt aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert der Ming Dynastie.“


  „Ist es nicht leichtsinnig, diese Figur hier so stehen zu lassen? Irgendwann ist sie verschwunden!“


  „Das wäre sie, wenn Ms. Baker etwas von chinesischer Kunst verstünde. Sie hat diese Figur bislang als Kitsch bezeichnet, ebenso die Wandleuchten. Unser Boss, Mr. Dreyfuss, wusste beides zu schätzen. Er meinte sogar, jene Volkskunst gehöre zu meinem Umfeld.“ Zhao öffnet einen Werkzeugschrank. Darin befindet sich eine blau staffierte Porzellanfigur. Zhao drückt sie mir stolz in die Hand. Es ist Fu, eine Figur aus der chinesischen Mythologie. Es heißt, ihre Gegenwart bringe Glück über das Haus. Leider hab ich noch nichts gemerkt.“


  „Sie haben diese Figur aus Ihrer Heimat mitgebracht?“


  „So ist es! Ich halte sie unter Verschluss, zumal sie für mich ein besonderes Andenken ist.“


  „Ich hörte, Brian Dreyfuss habe sich auf den kalifornischen Goldrausch spezialisiert.“


  „Stimmt! Er hat alles gesammelt, vom Nugget bis zur Münze, vom Gemälde bis zur Grafik. Mr. Dreyfuss hat sich vor allem mit der Numismatik beschäftigt. Den größten Teil hat er von seinen Vorfahren übernommen und den Rest auf Auktionen ersteigert. Wenn man genug Kapital hat, kein Problem. Dreyfuss ist dennoch kulant mit uns umgegangen.“


  Eigentlich interessieren mich aktuellere Informationen, doch zumindest hat Zhao Dreyfuss´ Sammelleidenschaft bestätigt. „Mr. Dreyfuss hatte einen Partner auf dem Gebiet der Kunst.“


  „Kennen Sie ihn?“


  „In der letzten Zeit sind so merkwürdige Dinge geschehen, über die ich gar nicht sprechen möchte. Dass ich Sie über Mr. Dreyfuss informiert habe, kann mich schon den Kopf kosten. Ich brauch den Job in dieser Firma. Um woanders Fuß zu fassen, bin ich zu alt. Bislang war ich unserem Boss direkt unterstellt.“


  „Wen fürchten Sie?“


  „Ms. Baker. Eigentlich darf sie uns nicht miteinander sehen. Ihr Misstrauen ist grenzenlos. Zurzeit weilt sie aber in Los Angeles. Ich weiß nicht, wie lange sie mich behält. Vermutlich wird sie mich loswerden. Erste Schritte sind schon getan. Sie behandelt mich wie den letzten Dreck. Hin und wieder wohnte ich im Hotel. Seit Mr. Dreyfuss nicht mehr ist, vegetiere ich hier im Lager dahin. Kommen Sie mit!“


  Zhao führt mich durch einen Flur, der in das Innere des Hotels führt. In einem muffigen Verlies befinden sich Bettgestell, Schrank, Waschbecken und Toilette. An der Decke hängt ein Ventilator, angetrieben durch einen tosenden Elektromotor. Ansonsten gelangt Frischluft durch offene Türen. Die sanitären Einrichtungen sind eine Katastrophe und das in einem der nobelsten Hotels von San Francisco.


  Zhao ist puterrot. Ich spüre, dass er sich den Frust von der Leber reden will, also nutze ich die Situation.


  „Früher habe ich in der Küche gearbeitet“, sagt Zhao.


  „Jetzt muss ich mich mit Hofkehren und Lagerarbeiten über Wasser halten. Ms. Baker will mich von der Öffentlichkeit isolieren – ich weiß zu viel. Was bekomme ich dafür? Zum Sterben zu viel, zum Leben zu wenig.“


  Tagsüber haust Dong Zhao im Lager, inmitten von Kisten und Verpackung. Das Mobiliar, welches er nutzt, besteht aus einer ausrangierten bislang für den Hotelbetrieb genutzten Sitzecke. Ich will endlich Näheres über Bakers nächtliche Logistik erfahren. Wenn ich Zhao über das Dilemma mit meinem Bruder informiere, bin ich sein Leidensgefährte. Insofern wird er mir Rede und Antwort stehen. „Was wurde denn neulich abends so eilig in Kisten verpackt?“ Dong Zhao schaut mich entsetzt an.


  „Sie waren also derjenige, der unsere Aktion an diesem Abend gestört hat. Keine Angst, man hat Sie nicht erkannt. Ich hatte den Auftrag, einen Teil des Nachlasses von Mr. Dreyfuss in Kisten zu verstauen - nichts anderes. Natürlich war auch Ware von Geschäftspartnern dabei. Armer Kenneth!“


  „Was hat Kenneth damit zu tun?“


  „Leider Gottes nichts. Natalie ist dabei, ihn über kurz oder lang auszubooten.“


  „Schöne Stiefschwester! Sie will also an das Erbe Kenneths.“


  „So ist es! Sie ist scharf auf ein besonders wertvolles Gemälde. Es ist eine Landschaft von Caspar David Friedrich, einem berühmten deutschen Maler. Wie töricht von mir! Nun habe ich Dinge ausposaunt, über die ich nie sprechen wollte.“


  „Wo war Kenneth an jenem Abend, als die Kisten abtransportiert wurden?“


  „Im Koma.“


  Dong Zhao will trotz des Ernstes der Lage witzig erscheinen. Ich selbst kann mir das Lachen kaum verkneifen.


  Die Not Dong Zhaos könnte durchaus zu einer freundschaftlichen Beziehung mit mir führen. Solange er im „Hotel Dreyfuss“ wohnen darf, wird er mir nützlich sein können.


  „Wer sind Sie wirklich?“, fragt Zhao. „Ihre Fragen machen mich irgendwie misstrauisch!“


  „Brian Dreyfuss hatte einen Kompagnon, mit dem ich noch eine Rechnung begleichen will und diesen Mann muss ich finden. Möglicherweise können Sie mir helfen - auch Ihrem Freund Kenneth. Vertrauen Sie mir – ich komme wieder!“


  Zhao akzeptiert wohl deshalb, weil er nichts zu verlieren hat. „Für Sie zur Orientierung: Wenn das Tor zum Lager einen Spalt offensteht, bin ich allein.“


  „Um noch mal auf Kenneth zurückzukommen – wo befindet er sich jetzt?“


  „In seiner Wohnung – er betet zu eurem Gott. Er meint, es gäbe Chancen zur Hilfe, wenn man vor ihm bittend auf die Knie fällt. Gott hätte ihn vor größeren Schäden bewahrt und er dankt Jesus Christus. Ich will nicht ungerecht sein, doch Kenneth ist ein Träumer. Wenn er so weitermacht, wird sein Körper vom Gift aufgefressen. In meiner Heimat hat die Frage nach dem Sinn des Lebens oder nach dem Allmächtigen nie eine Rolle gespielt.


  Dennoch wollte ich immer so leben, als existiere er. Mein Dasein war schon damals kein Zuckerlecken. Wo sind im Hause Dreyfuss Gerechtigkeit und Achtung vor anderen Menschen geblieben? Als Brian noch lebte, hat es beides gegeben.“ Dong Zhao hebt den rechten Zeigefinger in die Höhe und sagt: „Was Kenneths Zustand betrifft, müssten wir eigentlich einen Arzt rufen. In diesem Fall wäre es Dr. Warren, ein Bekannter der Familie.“


  „Wenn wir es tun, wird Kenneth womöglich stationär behandelt. In diesem Fall bleiben die Nachrichten des Stalkers aus und es wird schwer werden, ihn zu finden. Seine Nachrichten sind von großem Nutzen und Wiederholungstäter gehen irgendwann in die Falle.“


  Ich bin mir nicht sicher, ob der richtige Zeitpunkt gekommen ist, Dong Zhao in meine Pläne einzuweihen. Ich bitte ihn, in den nächsten vierundzwanzig Stunden nichts zu unternehmen.


  


  Es ist Abend geworden. Ich will noch einmal die Wohnung meines Bruders durchsuchen und dort nächtigen. Nach meinem letzten Besuch habe ich ein winziges Stück Zigarettenpapier in den oberen Bereich des Türblatts geklemmt. Wenn die Tür geöffnet wird, fällt es zu Boden.


  Zunächst fahre ich in den Geary Boulevard und parke mein Fahrzeug. Das Problem ist, dass die Fenster der Wohnung nur vom Hinterhof aus sichtbar sind. Ich begebe mich in den Flur und schaue von Weitem in das kantonesische Restaurant Cai Wangs. Ich vermute Dong Zhao, doch heute ist er nicht anwesend. Möglicherweise fehlt ihm das nötige Kleingeld. Ich frage eine Bedienung nach Cai Wang. „Unser Chef ist außer Haus. Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich suche Mr. Zhao.“


  „Dong war vor ein paar Tagen bei uns. Ich kenne ihn zwar mit Namen, sonst aber nicht näher. Sie müssten warten, bis Cai Wang kommt!“


  „Danke – ich frage später noch mal!“


  Ich steige in die erste Etage und schaue nach jenem Papierstück, was ich hinter das Türblatt geklemmt habe - es ist noch vorhanden. Nach meinem letzten Besuch hat sich in der Behausung meines Bruders nichts getan. Allerdings wurde das Türschloss von außen geölt – mit einem Spray kein Problem. Möglicherweise bekomme ich heute ungebetenen Besuch – ich habe es im Gespür. Wie gehabt schließe ich zweimal. So wird der Besucher nicht gewarnt. Ich lasse die Jalousien herunter und schalte wieder die Stehlampe ein, die ich mit einem Tuch abdecke. Dann durchsuche ich den Briefverkehr meines Bruders. Als Erstes finde ich einen zweiten Brief, der an Kevin gerichtet ist. Der Briefbogen steckt quer im Umschlag – somit ist er nicht zu übersehen. Der Schreiber ist angeblich Brian Dreyfuss:


  


  „Mein Lieber! Es sind weniger die Antiquitäten, die mich faszinieren, sondern eher die Person, die sie mir zu Freundschaftspreisen überlassen hat. Was ist faszinierender, als eine Freundschaft unter Männern in Liebe! Frauen als Individuen sind für mich langweilig oder asexuell. Nun kamst du – nie gekannter Impuls wurde in mir geweckt. Sehen wir uns morgen an der Brücke?


  


  Dein Brian


  


  Ich finde den Brief abscheulich. Er rückt meinen Bruder in ein völlig neues Licht. Ich stopfe ihn zähneknirschend in eine meiner Brusttaschen. Er ist handschriftlich verfasst, was ich für töricht halte. Möglicherweise kann mir Kenneth helfen, die Echtheit zu überprüfen. Für einen Moment verspüre ich unbändigen Hass auf die ganze Bagage der Intrigenspieler. Momentan bin ich außerstande, die Wohnung Kevins zu durchsuchen. Mein nächster Schritt wird mich zu Kenneth Dreyfuss führen, weil er die Handschrift seines Vaters kennt. Ich lege mich aufs Kanapee und beginne, zu grübeln.


  Dabei vergesse ich, dass ich noch auf Besuch warten wollte. Ich schlafe bis gegen drei Uhr morgens, dann werde ich wieder aktiv. Mein Bruder war es gewohnt, Wertgegenstände an den unmöglichsten Stellen aufzubewahren. Ich suche im Gefrierschrank und finde ein kleines Münzalbum. Es enthält goldene Gedenkmünzen des kalifornischen Goldrausches aus der Zeit von 1848 - 54. Obwohl ich Laie bin, messe ich diesem Fund einen hohen Sammlerwert bei. Das Album scheint vollständig zu sein. Beim Durchblättern finde ich eine Notiz von Brian Dreyfuss, die da lautet:


  


  Anbei ein kleines Album aus meiner Sammlung zu treuen Händen. Bis zum Fünfzehnten des Monats kann ich es natürlich entbehren. Der Inhalt wird dir Anhaltspunkte geben, ob du noch ähnliche Münzen besitzt. Wie ich schon sagte, ich zahle das Vielfache des üblichen Preises.“


  


  Es grüßt


  Brian


  


  Ich bin völlig durcheinander. Dass sich jemand an der Wohnungstür zu schaffen macht, bemerke ich eher im Unterbewusstsein. Ich schalte das Licht aus und verschwinde hinter der Wohnzimmertür. Ein Schlüssel hat sich im Schloss, gedreht, sehr langsam, dann ist die Tür offen. Der Besucher peilt die Lage und lauscht - ich kann es fühlen. Er ist sensibel, wie ich - er verlässt sich womöglich auf seinen Geruchssinn. Zumindest hat er vermutet, ich würde mich nur in den Abendstunden in der Wohnung meines Bruders aufhalten. Seine Schritte durch den Flur verraten, dass er sich fast sicher ist, allein zu sein. Spärliches Licht fällt vom Hof in die Küche und von dort aus in den Flur. Ich schaue durch den Türspalt zwischen Wand und Scharnier. Der Mann hat sich eine Kapuze über den Kopf gezogen, in der rechten Hand trägt er einen Revolver, in der Linken eine Taschenlampe. Er bewegt sich in kleinen Schritten zur Küche, dann ins Wohnzimmer. Ich kann seinen Atem hören. Da ich mich jetzt in seiner Reichweite befinde, springe ich auf ihn zu und werfe ihn um. Seine Pistole fällt zu Boden und schusselt unter einen Schrank. Der Mann ist etwa einen halben Kopf größer und um vieles jünger als ich.


  Er ist durch meinen unerwarteten Angriff schockiert. Zunächst versuche ich es mit dem Doppelnelson, doch mein Gegner hat sich wieder gefangen. Während ich meine Arme durch seine Achseln führe, jagt er mir eine Messerklinge in den rechten Oberschenkel. Der Schmerz lähmt mich. Ich taste mich zum Lichtschalter. Der Mann hechtet zu mir und umklammert meine Waden, um mich daran zu hindern. Zunächst kann ich mich aus seiner Umklammerung befreien und schalte das Licht ein. Der Mann steht jetzt unmaskiert vor mir, ein Wurfmesser in der linken Hand. Es ist der Rothaarige aus dem Restaurant Cai Wangs, etwas über dreißig, mit kräftiger Statur.


  Wenn ich mich auf einen Zweikampf einlasse, habe ich gegen ihn keine Chance. Zudem macht mir die Stichverletzung zu schaffen - ein warmes Rinnsal bewegt sich zum Knie und von dort aus in den rechten Schuh. Der Mann will mich jetzt mit seinem Wurfmesser attackieren. Er zieht den rechten Arm langsam zurück. Um Überlegenheit zu dokumentieren, beginnt er zu lächeln. Bevor er den Wurf ausführt, greife ich mir einen Polsterstuhl und bewege mich auf ihn zu. So ist es ihm nicht möglich, die notwendigen Umdrehungen des Messers zu berechnen.


  Vermutlich wird er jetzt die Wellenwurftechnik anwenden, bei der meine Entfernung keine Rolle spielt. Bis zu meinem Gegner sind es noch etwa drei Meter. Betreffender sucht verzweifelt nach seiner Pistole. Das lenkt ihn ab - er wird konfus. Jetzt befindet sich sein Oberkörper zwischen den Stuhlbeinen des Polsterstuhls. Der Mann ist derart kräftig, dass er mit den Unterarmen den Stuhl zerbricht. Jetzt ist er frei. Ihm bleibt nur noch eine Möglichkeit, zuzustechen. Hinsichtlich Nahkampf ohne Waffen scheint er nicht geschult zu sein. Wie lange ich noch Widerstand leisten kann, weiß ich nicht, denn meine Wunde hört nicht auf, zu bluten. Ich muss handeln, bevor mir schwarz vor Augen wird. Ich nehme einen Beistelltisch zur Hand und stoße die schmale Kante in seine Magengrube – mein Gegner fällt mit dem Rücken gegen die Wand - er hat verspielt. Mit einem Faustschlag auf die Nasenspitze setze ich ihn außer Gefecht - der Mann geht zu Boden.


  Mir bleibt genug Zeit, mich meines Revolvers zu bemächtigen. Mein Gegner kauert am Boden. Er hält sich die rechte Hand vor Mund und Nase. Seine Augen verraten eher Bedauern als Rache. Dann wird mir schwindlig - alles dreht sich. Ich nehme all meine Sinne zusammen. Wenn ich das Bewusstsein verliere, bin ich tot. Während ich meinen Gegner im Schach halte, reiße ich mir das Hosenbein entzwei, um an meine Wunde zu gelangen. Ich schnüre sie mit Fetzen meines Oberhemdes notdürftig ab, um das Bluten zu stoppen.


  Mein Gegner will wissen, ob ich ihn jetzt erschießen will. „Wer sind Sie, wer hat Sie geschickt!“, frage ich. Wäre der Mann der Mörder meines Bruders, hätte ich natürlich keine Skrupel, ihn umzulegen. Ich habe in meinem Leben noch nie jemanden umgebracht, selbst in schwierigsten Situationen. Mein Gegner lehnt kauernd an der Wand wie ein Häufchen Unglück. Für einen Moment verspüre ich Mitleid. „Wer hat Sie geschickt, verdammt!“ Ich spanne den Hahn meines Revolvers. „Haben Sie Papiere?“ Der Mann wirft mir seinen Führerschein zu.


  Er ist ausgestellt auf den Namen Steven Bennett. Ich erinnere mich an den Abschiedsbrief, den mein Bruder geschrieben haben soll. Dort ist von einem gewissen Steven aus der Schwulenszene die Rede. Freilich könnte der Name fingiert sein. Ich frage Bennett, in welchem Verhältnis er zu meinem Bruder steht. „Ich kenne Ihren Bruder nicht!“, so die Antwort. „Im Übrigen haben Sie mir das Nasenbein gebrochen!“


  „Geschieht Ihnen recht - Sie wollten mir ans Leder! Was haben Sie überhaupt in der Wohnung meines Bruders zu schaffen und wer hat Ihnen den Wohnungsschlüssel gegeben?“


  „Ich weiß nichts von einem Bruder!“, entgegnet der Mann.


  „Ich habe lediglich den Auftrag, Sie zu beseitigen - meinen Auftraggeber kenne ich nur durch Telefonate.“


  „Sie hatten den Auftrag - das ist ein feiner Unterschied – jetzt hat sich das Blatt gewendet!“


  „Ja, Sie werden mich erschießen!“


  „So, wie Sie mich erstechen wollten!“


  „Dann tun Sie´s, verdammt!“


  „Was geschieht mit Ihnen, wenn Sie den Auftrag nicht ausführen?“


  „Man wird mir begreiflich machen, dass die Golden Gate Bridge siebzig Meter hoch ist.“


  „Dies sagt schon alles - in der Regel ist ein Absturz tödlich.“


  Obwohl Bennett manövrierunfähig ist, schielt er nach seiner Pistole. Ich angle sie unter dem Schrank hervor und werfe sie in den äußersten Winkel des Raumes. Somit werde ich herausfinden, wie wichtig es für Bennet noch ist, mich zu erledigen. Er zieht einen Zettel aus der Tasche und reicht ihn mir. „Das ist jener Adressat, um den ich mich kümmern soll. Dieser Mann hat Brian Dreyfuss und James Blair, zwei der bekanntesten Bürger der Stadt, auf dem Gewissen!“


  „Sie meinen, zwei der Wohlhabendsten!“


  Bennet zuckt mit den Schultern. Auf seinem Zettel steht mein Name, allerdings unter der Adresse meines Bruders. „Von wem haben Sie den Auftrag, mich auszuschalten?“, frage ich und ziele auf Bennetts Kopf. „Sie erschießen wohl doch niemanden“, so Bennett. „Ich weiß es vom Chinesen!“


  „Sie wissen gar nichts! Ich befinde mich in einer Notwehrsituation. Da werde ich eine Ratte wie Sie nicht verschonen. Du lieber Gott - wie viele Chinesen gibt´s denn in der Stadt!“


  „Zhao hat es mir gesagt.“


  „Es gibt viele Zhaos in San Francisco.“


  „Es ist Dong Zhao. Er arbeite im Hotel Dreyfuss.“


  „Und er hat Ihnen Mut gemacht? Mit einem Mann meines Schrots und Korns haben Sie ein leichtes Spiel – er bringt niemanden um, auch wenn er selbst in Lebensgefahr ist.“


  Zhao weiß nichts von meinem Auftrag. Dann sind Sie´s also, den ich ausschalten soll!“


  „So ist es wohl. Und wenn mich Dong Zhao für unfähig hält, Leute zu ermorden, wie kann ich dann Blair und Dreyfuss auf dem Gewissen haben?“


  „Sie kennen Zhao mit Vornamen?“


  „Sie werden es kaum glauben - ich bin mit ihm befreundet!


  Von ihm werde ich erfahren, wie ich Sie finden kann – wir sind noch nicht fertig! Woher haben Sie den Wohnungsschlüssel?“


  „Mein Auftraggeber hat den Schlüssel in der Toilette des Restaurant versteckt.“


  „Und wo genau?“


  „Hinter einem der Spülkästen.“


  Bennet wirft ihn mir zu. Ich will ihn noch zu seinem wahren Tatmotiv befragen. Für ein paar Sekunden nehme ich nur seine Silhouette wahr - ich kann gegen ihn nichts mehr ausrichten - wahnsinnige Schmerzen plagen mich. Zudem brauche ich dringend einen Arzt, ebenso Bennett. „Verduften Sie, bevor ich es mir anders überlege! Wie Sie sehen, hab ich den Finger am Abzug!“


  „Sie lassen mich gehen? Ich hab das alles nicht gewollt! Aber ohne Selbstjustiz wird es in dieser Stadt nie Frieden geben!“ Bennett erhebt sich zögernd und verschwindet - unser Martyrium hat ein Ende. Pistole und Wurfmesser bleiben zurück. Ich alarmiere Dr. Warren, einen Bekannten und Arzt per Handy. Nebenbei arbeitet er als Pathologe und Gerichtsmediziner. Wenn man einen Toten aus der Bucht von San Francisco fischte, hat man ihn oft zu rate gezogen. Er ist ein alter Stratege, der mir in heiklen Situationen schon oft geholfen hat. Er hat seine Praxis in der Lombard Street. Zudem ist er verschwiegen und pflegeleicht. „Hallo Dr. Warren - kommen Sie doch mal zum Geary Boulevard. Ich muss Sie dringend sprechen. Befinde mich vor dem Eingang des kantonesischen Restaurants von Cai Wang.“


  „Muss ich Sie wieder zusammenflicken?“, so Dr. Warren.


  „Haben Sie mal auf die Uhr geschaut?“


  Dr. Warren verliert nie viel Worte. Wenn er keinen Notfall hat, ist er immer zur Stelle. Ich schleppe mich durch das Treppenhaus vor den Haupteingang. Die Blutung hat nachgelassen. Nach etwa einer viertel Stunde ist Dr. Warren an Ort und Stelle. „Was wollen Sie mir heute melden? Wieder einen Schulterdurchschuss?“


  „Es ist der Oberschenkel, allerdings nur ´ne Stichverletzung.“


  „Gut, dass es nur der Oberschenkel ist - weiter oben und mittig wäre es schlimmer!“ Dr. Warren, dem es nicht an Galgenhumor fehlt, kutschiert mich in seine Praxis und misst den Blutdruck. „Sehr niedrig – kommt durch Ihren Blutverlust. Sie müssten ins Klinikum, um Sie wieder aufzufüllen!“


  „Nur das nicht!“


  „Klarer Fall – dort Sie fühlen Sie sich nicht sicher. Weil Sie ans Bett gefesselt werden, können Sie sich ihrer Haut nicht wehren. Ich frage mich, wann Sie sich endlich zur Ruhe setzen wollen!“ Dr. Warren schneidet mein rechtes Hosenbein ab und betrachtet meinen Notverband. „Alle Achtung - haben Sie mit diesen Lumpen gut hinbekommen – die Blutung steht. Sie hätten bei mir als Pfleger in der Unfallchirurgie einsteigen können. Also, ich muss trotzdem ein paar Stiche machen. Narkose gefällig? In ihrem Alter werden Sie wohl kaum darauf verzichten. Mal sehen, wie es unter dem Verband aussieht.“


  Dr. Warren entfernt ihn. „Da haben Sie wieder mal Glück gehabt. Der Einstich ist mit geringer Wucht erfolgt, was dem derben Stoff Ihrer Hose zu verdanken ist. Der Knochen ist heil geblieben. Allerdings ist die Messerklinge abgerutscht und seitlich in die Muskulatur eingedrungen. Das ist nicht so gut.“ Dr. Warren betäubt örtlich und näht. „Hier noch ein Schmerzmittel für die Zeit nach der Narkose. Sie werden es brauchen! Falls es Komplikationen gibt, melden Sie sich sofort, ansonsten komme ich übermorgen Abend zu Ihnen. Muss ich um mein Leben fürchten? Bodyguards kann ich mir nämlich nicht leisten. Vor allem brauchen Sie mindestens eine Woche Ruhe. Auf der Golden Gate Bridge Luft schnappen ist nicht, verstanden?“


  „Woher wissen Sie ...“


  „Ich weiß es eben! Nicht, dass Sie noch ins Grübeln kommen – ihr Zustand ist nicht der Beste. Wir kennen uns ja gut genug - Kenneth Dreyfuss ist vor wenigen Tagen mein Patient geworden, obwohl ich in der Psychiatrie nur eine Grundausbildung absolviert habe. Er will nicht, dass sein Problem in die Öffentlichkeit gelangt und schon gar nicht an seine Stiefschwester Ms. Baker. Eigenartig ist Letzteres schon. Jedenfalls weiß ich, Suchtprobleme im Rahmen der Ersten Hilfe zu behandeln. Manchmal kommt es mir vor, Dreyfuss Junior ist schon verloren. Vermutlich hat er in der letzten Zeit viel durchgemacht. Er hält übrigens große Stücke auf Sie.


  Angeblich haben Sie ihm das Leben gerettet. Er kämpft tagtäglich gegen seinen Suizidwunsch. Zu hoffen ist, dass er Sieger bleibt. Es ist also noch Lebenswille vorhanden. Aus diesem Grund hab ich ihm geraten, er soll zur Brücke gehen, möglichst bei klarer Sicht. So kann er der Gefahr aus siebzig Metern Höhe ins Auge sehen. Möchte wissen, wer ihn in seinen Selbstmordgedanken bestärkt hat. Ich habe einen Plan. Wenn nichts dazwischenkommt, funktioniert er. Zudem habe ich begonnen, Kenneth auf ein Antidepressivum einzustellen. Leider dauert es, bis die Wirkung eintritt. Kenneth ist schon ein armer Teufel. Er müsste sich sofort einer Entwöhnungstherapie unterziehen. Meine Informationen bleiben unter uns, verstanden?! Ich möchte noch ein Weilchen leben. Nun zu Ihnen: Ich borge Ihnen zwei Krücken - behalten Sie sie zwei Wochen. Wo wohnen Sie jetzt? Ist es noch die Golden Gate Avenue?“


  „Sie ist es!“


  „Sehr mutig!“


  „Ja, aber ich werde früher oder später mein Revier wechseln. Hin und wieder werde ich in der Wohnung meines Bruders übernachten. Gegenwärtig komme ich ja für die Betriebskosten auf. Ach übrigens - mein Fahrzeug steht noch auf dem Geary Boulevard.“


  „Sie wollen von dort aus mit Ihrem Fahrzeug nach Hause fahren? Wie soll das gehen? Sie ruhen hier zwei Stunden auf der Pritsche, dann lassen Sie sich von meiner Sprechstundenhilfe kutschieren. Geben Sie ihr fünf Dollars!“


  Die Sprechstundenhilfe fährt mich tatsächlich zum Geary Boulevard. Ich gebe ihr zehn Dollars, weil ich dem Herrgott mein Leben verdanke. Dann steige ich in meinen Wagen um. Es macht mir große Mühe, zu fahren, dennoch komme ich heil an. Im Hinterhof des Gebäudes befinden sich die Stellplätze. Ich vermeide es, dort zu parken. Also stelle ich mein Fahrzeug auf der Straße ab und versuche, ohne Krücken zu gehen. Mit einem Invaliden hat man ein leichtes Spiel, wenn man ihn aus der Welt schaffen will. Liebend gern würde ich die nächsten vierzehn Tage bei meiner Ehefrau in Sacramento verbringen, doch ich habe Dong Zhao versprochen, in vierundzwanzig Stunden wieder vor Ort zu sein.


  Ich benutze nur eine Krücke und belaste nur das linke Bein. So komme ich einigermaßen gut voran. Zunächst will ich die Lage peilen. Im Moment ist nichts Auffälliges zu entdecken. Die Information Bennett an seinen Auftraggeber, dass jener Anschlag missglückt ist, wird hoffentlich auf sich warten lassen.


  Die Nacht verbringe ich fast schlaflos. Anfangs habe ich vermieden, Schmerzmittel einzunehmen, doch es geht nicht ohne. Am späten Nachmittag suche ich Dong Zhao auf. Er ist allein - das Tor steht wie vereinbart offen. Zhao verhält sich wie immer, trotzdem habe ich das Katz- und Mausspiel satt. Ich berichte ihm von jenem Vorfall. Da Zhao angeblich von nichts weiß, nenne ich den Namen des Auftragskillers. „Ich kenne Bennet“, so die Antwort. „Auch er ist drogenabhängig. Abhängige erledigen jede Drecksarbeit. Sie tun alles, um an den nötigen Zaster für ihre Drogen zu gelangen. Über den Plan Bennetts muss ich mich allerdings wundern!“


  Die Information Dong Zhaos über die Umtriebe eines gewissen Bennett in der Drogenszene ist mir neu, obwohl ich das Pflaster von San Francisco kenne. Ich informiere Zhao, dass mich Bennet außerdem noch mit einem Wurfmesser attackieren wollte. „Mag sein. Mancher versucht es, wenn er keine andere Waffe zur Verfügung hat. Bennet war einige Zeit in einem Werferklub aktiv, und zwar bis zu seinem Drogenproblem. Das Messerwerfen funktioniert bei ihm nicht schnell genug - sie haben es sicher festgestellt. Gewalttätige Leute wie er haben auch nicht die Geduld, diese Sportart wirklich zu lernen.“ Dong Zhao nimmt ein spitzes größeres Brotmesser zur Hand und wirft es in Richtung seines fünf Meter entfernten Spindes. Die Klinge durchdringt die Sperrholztür. Ich bin über die Fertigkeit dieses Mannes erstaunt. „Ich habe Bennet einst trainiert“, sagt Zhao. „Ich weiß nicht, was jetzt in ihn gefahren ist.“


  „Um Ihnen reinen Wein einschenken, ich bin auf der Suche nach meinem Bruder, wenn er nicht schon tot ist. Allerdings habe ich einen Abschiedsbrief gefunden, der möglicherweise gefälscht ist. Bennett behauptete, ich hätte Brian Dreyfuss und James Blair auf dem Gewissen. Ihm ginge es darum, durch Selbstjustiz für Frieden in der Stadt zu sorgen.“


  „Man hat es ihm eingeimpft. Typisch für Bennett, darauf einzugehen. Früher lagen ihm wie man so schön sagt edle Ziele am Herzen, doch all sein Tun endete in einem Desaster. Dass auch Sie mit Problemen behaftet sind, sehe ich Ihnen an - ihre Ruhe ist der Widerspruch an sich. Könnte es sein, dass Sie Antidepressiva nehmen? Ich frage nur, weil Sie über all Ihre Erlebnisse so unbeschwert reden können. Typisch für einen Polizisten sind auch Ihre Fragestellungen.“


  „Ich bin schon einige Zeit außer Dienst, doch jetzt zwingt man mich, zu handeln. Und Kenneth hängt an mir wie eine Klette. Soll ich ihn enttäuschen?“


  „Ihre Einstellung ehrt Sie, mein Lieber, und Sie erwarten Hilfe von mir. Ob Ihnen meine Informationen aus dem Hause Dreyfuss nützen, weiß ich nicht. Ich war der Firma viele Jahre treu ergeben und nun bin ich der Hausherrin ein Dorn im Auge.“


  „Was mich auch interessiert, sind die Erbschaftsangelegenheiten.“


  „Wenn Sie ein Vertrauter Kenneths werden oder bereits sind, könnte es Ihnen gelingen, verfügbare Unterlagen zu sichten. Wie ich Ihnen schon sagte, Natalie Baker könnte Universalerbin werden. Vielleicht ist sie´s schon. Ich verrate Ihnen etwas: Die Nacht- und Nebellogistik, der Sie neulich aus der Ferne beiwohnten, war nichts anderes als der Abtransport von Gütern aus dem Nachlass von Brian. Wohin und zu welchem Zweck entzieht sich meiner Kenntnis.“


  „Ich muss heute sowieso zu Kenneth. Wissen Sie, ob er zu Hause ist?“


  „Ich hab ihn heute noch nicht gesehen – zumindest ist Natalie unterwegs - das ist schon mal gut. Sie überwacht jeden Schritt Kenneths. Es ist jetzt günstig, wenn Sie ihn aufsuchen wollen.“


  Ich läute bei Kenneth – nichts. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Ich gehe zurück ins Lager und berichte Zhao von Kenneths Abwesenheit. „Kenneth könnte auf der Brücke sein. Er sagt, dass er sie hin und wieder aufsucht, falls er sich außerhalb seiner depressiven Phase befindet. Er will sich, wie er sagt, therapieren, indem er auf die Wasserfläche schaut. Somit würde er die Sinnlosigkeit eines Suizids erkennen.“


  „Kenneth soll um Gottes willen keinen Fehler machen. Ich selbst bin Patient bei Dr. Warren. Er hat mir gestern berichtet, dass er auch Kenneth behandelt. Er hat ihm wohl zu diesem Schritt geraten. Ich fahre vorsichtshalber zur Brücke.“


  „Ich komme mit – in Ihrem Zustand brauchen Sie Hilfe!“


  Wir überqueren die Bucht in Richtung Marin County, dann fahren wir im Radfahrertempo zurück. Nach etwa einer Meile entdecken wir Kenneth, allerdings auf der gegenüberliegenden Seite. Er befindet sich an der gleichen Stelle und in der gleichen Position wie vor Tagen, mit beiden Ellenbögen am oberen Handlauf der Brücke festgehakt, mit dem Rücken zur Fahrbahn. Passanten und Radfahrer sind in weiter Ferne. Ich bremse scharf, sodass ich fast einen Auffahrunfall provoziere. Im Moment sind wir für Kenneth noch unsichtbar.


  „Lassen Sie mich als Ersten zu ihm!“, sagt Zhao. „Er wird auf mich hören. Außerdem können Sie kaum laufen.“ Zhaos Stimme überschlägt sich. Auch er scheint lebensmüde zu sein, denn er joggt über die Fahrbahn, dem Hupkonzert aufgebrachter Autofahrer ausgesetzt. Mein rechtes Bein schmerzt - die Wunde fängt wieder an zu bluten. Zhao hat sich Kenneth so weit genähert, dass er ihn von hinten ergreifen kann. „Ich hab ihn, ich hab ihn!“, schreit er. Zhao hat mit dem rechten Arm Kenneths Hals umfasst. Kenneth ringt nach Luft - er will sich mit aller Macht befreien. Es scheint, als sei er jetzt entschlossen, sich in den Tod zu stürzen.


  Jetzt bin ich zur Stelle. Kenneth lässt sich ohne Widerstand über das Brückengeländer hieven. Sein Gesicht ist wie aus Stein gemeißelt. „Wollte nur nach meinem Vater schauen, sonst nichts!“


  „Glauben wir gern!“, sagt Zhao. Ich enthalte mich der Stimme, denn dieses Mal ist die Sache wirklich ernst. Kenneth hat gerade den richtigen Zeitpunkt abgepasst, sich umzubringen. Bis auf ein paar Radfahrer ist niemand zu sehen. „Ich hatte nicht vor, zu springen!“, so Kenneth. Sei Gesicht ist noch immer regungslos und weiß, die Pupillen winzig. Alles lässt auf Heroinkonsum schließen. Dem Einfluss Dr. Warrens ist es zu verdanken, dass Kenneth vor einem Suizid immer wieder zurückschreckte.


  „Wie lange stehst du schon am Geländer?“, fragt Zhao.


  „Eine Stunde – ich hab darauf gebaut, dass meine Kräfte in den Armen nachlassen – wollte nur noch die herrliche Aussicht genießen.“


  „Dummer Junge! Dr. Warren wird dir helfen. Hast du wieder einen Anruf bekommen?“ Kenneth hüllt sich in Schweigen. „Wo ist Ihre Stiefschwester?“, frage ich. Kenneth zuckt mit den Schultern. Zhao springt in die Bresche: „Sag, was du weißt – niemand kann dir sonst helfen! Auch mir soll es ans Leder gehen, denn ich weiß zu viel über deine Familie. Wie lange bleibt Natalie fort?“


  „Vier Tage?“


  „Du weißt es nicht genau. Und der Anruf?“


  „Ist vom Stalker. Ich habe ihn heute Morgen gegen drei Uhr mitgeschnitten.“


  „Also schläfst du nachts nicht. Hast du das Diktiergerät benutzt?“


  „Ja, aber die Originalnachricht ist auch noch gespeichert - Natalie konnte sie nicht löschen, weil sie ja unterwegs ist.“


  Ich halte Kenneth den Brief unter die Nase, der mit Brian Dreyfuss unterschrieben wurde. „Ist dieser Brief von Ihrem Vater?“


  „Diese Sauklaue stammt keinesfalls aus seiner Feder!“


  „Hab ich mir schon gedacht.“


  „Fahren wir!“, sage ich. „Ich möchte mir die Nachricht auf dem Anrufbeantworter anhören und das Wohndomizil Natalies in Augenschein nehmen!“


  Dong Zhao hat nichts einzuwenden, bis auf die übliche Mahnung zur Vorsicht. Wir fahren auf den Hinterhof des Hotels. Über Kenneth kommt urplötzlich motorische Unruhe. „Was hast du?“, fragt Zhao. „Überschätze deinen Gegner nicht!“ Kenneth schließt die Wohnungstür mit zitternden Händen auf und schaltet den Anrufbeantworter ein - die Aufnahme wurde, während wir auf der Brücke waren, gelöscht.


  „Geben Sie mir das Diktiergerät“, sage ich. Dreyfuss holt es aus seinem Kühlschrank, doch er zögert, es mir auszuhändigen. Dong Zhao reißt es ihm aus der Hand und reicht es mir. Ich schalte auf Wiedergabe:


  „Hallo Kenneth! Wir wissen, wie es um Sie bestellt ist. Wir möchten Sie noch über Folgendes informieren: Die sterblichen Überreste Ihrer Eltern haben wir vor drei Tagen exhumiert und seebestattet. Jetzt befinden sich beider Seelen dort. Übrigens ist uns zu Ohren gekommen, dass Sie dem Inzest verfallen sind - denken Sie über das intime Verhältnis zu Ihrer Schwester nach! Solange Sie nicht bei Ihren Eltern sind, könnten Ihre erotischen Erlebnisse per Foto jederzeit an die Öffentlichkeit gelangen. Also zögern Sie nicht länger - das Sterben ist nur ein Umzug in ein schöneres Haus. Befreien Sie sich von Ihrer Umgebung und der körperlichen Schwere - wir helfen Ihnen, falls Sie es nicht allein schaffen!“


  Kenneth wendet sich von uns ab und schaut beschämt aus dem Fenster. Heute kann ich den Grund für seinen Selbstmordgedanken verstehen. „Wir wollten die Wohnung Natalies durchsuchen“, sage ich. „Wie sicher ist es, dass sie uns nicht überrascht?“


  Kenneth hat sich wieder gefangen. „Sicher ist es nicht – sie überwacht mein Tun. Törichterweise hab ich ihr gesagt, dass ich zu meinem Vater springen will und bisher immer noch zögerlich war, weil Mutter auf dem Friedhof zurückbleibt.“


  „Was soll das!“, sage ich. „Ihr Vater bleibt doch auch zurück.“


  „Das schon, aber Mutter ist ja nicht von der Brücke gesprungen. Sie wurde ermordet und später befand sie sich auf dem Friedhof von Colma.“


  „Sie wurde nicht ermordet - das will man Ihnen nur einreden. Und Sie haben mit Natalie eine Bettgeschichte. Na und? Natalie ist zwar ein wenig zu alt für Sie, aber was soll´s – Sie sind nicht mit ihr verwandt - möglicherweise ist der Stalker falsch informiert. Hat er Sie wirklich in der Hand? Zeigen Sie, dass Sie ein Mann sind! Wo ist Ihr Stolz geblieben?“ Ich lasse meine Krücke fallen und nehme Dreyfuss am Schlafittchen. „Schauen Sie mich an - mein Bruder ist spurlos verschwunden, möglicherweise ermordet. Auch mir will man einreden, er habe sich umgebracht. Und meine Frau Carrie hat es satt mit mir. Sie will sich von mir trennen. Ich habe ihr kaum ein Eheleben beschert. Und weil sie in Gefahr ist, habe ich sie nach Sacramento verfrachtet. Den ersten Anschlag habe ich schon hinter mir. Glück im Unglück - ich bin erst einmal davongekommen, natürlich mit einem schmerzhaften und blutigen Andenken.“


  „Ich hab einen Nachschlüssel von Natalies Wohnung“, sagt Kenneth. „Sie weiß nichts von seiner Existenz. Auch ich war misstrauisch und hab ihn anfertigen lassen. Ganz am Anfang hatte ich den Eindruck, unsere Beziehung sei die ehrlichste der Welt. Ich will noch gar nicht glauben, dass Natalie ihr Spiel mit mir treibt!“


  „Je länger Sie sie gewähren lassen, umso sicherer ist, dass wir Ihren Stalker finden und vielleicht den Ihres Vaters. Allerdings sehe ich schwarz - Sie haben nicht das Nervenkostüm, die Angriffe dieses Unbekannten noch länger durchzustehen. Er bringt immer wieder ihre Mutter ins Spiel – er weiß, dass er Sie damit schwer verletzt. Es ist noch nicht erwiesen, dass Ms. Baker den Psychoterror gegen Sie allein in Szene setzt. Trotzdem möchte ich ihre Wohnung inspizieren, und zwar gemeinsam mit Ihnen und Zhao – Sie beide sind wichtige Zeugen. Und dann darf ich wohl daran erinnern, dass noch dieser Bennett herumgeistert.“


  „Im Moment wird er kaum aktiv sein“, sagt Zhao. „Vermutlich hat er sich versteckt. Weil der Anschlag auf Sie missglückt ist, will man ihn beseitigen. Wir müssen ihn finden. Ich bin sicher, er plaudert, was seinen Auftraggeber betrifft. Mit Bennett könnten wir schnell ans Ziel gelangen.


  Man hat ihm wohl eingeredet, Sie seien das Phänomen, das in der Lage ist, Leute psychisch in den Tod zu treiben. In Wirklichkeit sind Sie eine ernste Gefahr für eine unbekannte Macht und das seit Ihrem Polizeidienst.“


  „Jedenfalls hat mein Bruder interessante Spuren hinterlassen. Dennoch geht mir die Luft aus - ich bin schon fast so weit, an einen Selbstmord zu glauben.“


  „Mir ist ein Gedanke gekommen“, sagt Kenneth.


  „Und welcher?“, frage ich. Als Antwort hält mir Kenneth den Wohnungsschlüssel Natalies vors Gesicht. „Später! Jetzt stellen wir ihre Wohnung auf den Kopf. Hab ihre Macht über mich lange genug ertragen müssen!“


  „Machen Sie nur keinen Fehler! Wenn Sie sich von ihr abwenden, erfahren wir gar nichts, und Sie leben gefährlicher, als zuvor. Also behalten Sie die Nerven!“


  „Das werde ich auch! Gut wäre, wenn wir den Haupteingang blockierten. Somit kann uns Natalie nicht überraschen. Eigentlich kommt sie erst am Freitag zurück, das wäre der neunzehnte September, aber man kann nie wissen. Da sie misstrauisch ist, kann sie unverhofft auftauchen.“


  Wir laufen auf Strümpfen, um keine Spuren zu hinterlassen. In besagter Wohnung ist zunächst nichts Auffälliges zu entdecken, bis auf das Chaos, ähnlich in Kevins Wohnung. Kenneth durchsucht Schränke und Kommoden. Ich durchwühle den Papierwust, der sich in und auf einem Schreibtisch befindet. Er besteht aus allmöglichen Tageszeitungen, Werbeblättern und Korrespondenzen, die mir weniger wichtig erscheinen. Noch gebe ich mich nicht geschlagen. Im Schubfach finde ich die Visitenkarte Dr. Warrens. Mit dem Fund halte ich hinterm Berg. Ich frage Kenneth, ob er im Besitz einer solche Karte ist. Schließlich ist es kein Geheimnis, dass er behandelt wird. Kenneth durchsucht seine Taschen. „Ich muss die Karte verloren haben. Macht nichts - hab Telefonnummer und Adresse dieses Wundertäters im Kopf!“ Kenneth lächelt müde.


  „Sind Sie mit den Behandlungsmethoden Dr. Warrens zufrieden?“, frage ich.


  „Er ist etwas grobschlächtig, sonst wie ein Vater.“


  „Bei ihm sind Sie aber in guten Händen.“


  Um Dreyfuss zu beruhigen, führe ich die Tatsache ins Feld, dass Dr. Warrens Methoden zu den Erfolgreichsten gehören. Kenneth horcht auf, doch ich bin wieder in die Korrespondenzen der Natalie Baker vertieft. Grund ist, dass ich einen Terminplan des Auktionshauses Anderson in Los Angeles gefunden habe. Es handelt sich um ein dünnes, zerknittertes Papier im Format A 5. Ich suche nach dem Objekt, welches zur Disposition steht. Dabei denke ich an die Schätzurkunde zum Damenporträt von Robert Feke, dem Nordamerikanischen Maler. Natürlich habe ich sie sichergestellt. Ich lasse meiner Fantasie freien Lauf und denke mit Schmerzen daran, wie der Nachlass meines Bruders in dunkle Kanäle versickert.


  Dreyfuss und Zhao sind mit fraulichem Hausrat beschäftigt, wohl aus lauter Neugier. Anfangs halte ich die Untersuchung von Kücheninventar für wenig hilfreich – weit gefehlt. Zhao entdeckt einen wunderschönen Schokoladenkuchen, der zur Hälfte aufgegessen ist. Obenauf befindet sich der Spruch „Für meinen lieben Kenneth“. Kenneth sagt, er habe sich an diesem Kuchen gelabt, den ihm Natalie aus lauter Liebe buk. Dabei hätte er darauf geachtet, dass die Aufschrift möglichst lange erhalten bleibt. „Und auf welche Art und Weise hat Ihnen Natalie diesen Kuchen serviert?“, frage ich. Dreyfuss weiß mit meiner Frage nichts Rechtes anzufangen. Ich stelle meine Frage neu: „Hat Natalie Sie zum Kaffee eingeladen? Wenn ja, auf welche Weise?“


  „Es war vorgestern Nachmittag. Natalie hat bei mir angeklopft, was sie eigentlich nie tut. Sonst drückt sie die Klinke einfach herunter.“


  „Gab es Auffälligkeiten?“ Dreyfuss lächelt verlegen. „Muss ich antworten?“


  „Wäre ratsam!“


  „Natalie kam ohne Slip.“


  „So also hat sie Ihnen den Kuchen serviert und Sie konnten nicht ablehnen, ihn zu probieren. Hat sie auch davon gegessen?“


  „Wenn ich mich recht erinnere, konnte sie wegen einer Magenverstimmung nichts Süßes vertragen. Jedenfalls hatte sie sich besonders aufgestylt. Sie setzte sich einfach neben mich aufs Sofa, stellte den Kuchen auf den Beistelltisch und legte ihre Arme um meinen Hals. Dann bat sie mich, den Kuchen zu kosten, zumal sie ein neuartiges Rezept ausprobiert habe. Sie sagte, sie ginge mit mir nie wieder ins Bett, wenn ich ihr einen Korb gäbe. Sie wollte einfach nur zeigen, dass sie genug Hausfrau sei, um einen geliebten Mann zu verwöhnen.“ Dong Zhao fragt, wie oft Natalie ihre Backkünste ihm schon präsentiert habe. „Vorige Woche, und zwar mit einem Rührkuchen. Das ist nun gar nicht mein Fall, aber ich habe ihn zu einem Viertel aufgegessen. Anschließend bekam ich Herzrasen und eine viertel Stunde später war mir speiübel. An jenem Tag war ich ohnehin in schlechter Verfassung. Auch ich muss mir den Magen verdorben haben. Am nächsten Tag habe ich den Rest des Kuchens trotzdem aufgegessen. Danach war ich wie neu geboren.“


  „Und wie geht es Ihnen jetzt?“


  „So lala. Wollen Sie ein Stück? Wenn Natalie zurückkommt, bäckt sie Neuen.“


  „Das glaube ich gern.“


  „Wieso sagen Sie das?“


  „Nur so – sie will Sie eben verwöhnen.“


  Da Kenneth schon wieder mit dem Innenleben der Möbel beschäftigt ist, schneide ich ein Stück von diesem Schokoladenkuchen ab, wickle es in eine Serviette und stopfe es in eine meiner Brusttaschen. Ich will es noch heute meinem früheren Kollegen Sean Carter präsentieren. Er ist Leutnant vom San Francisco Police Department. Er wird die chemische Analyse dieses Backwerks veranlassen. Jetzt zuckt es mir in den Fingern. Liebend gern würde ich die Wirkung dieses Teufelskuchens an mir selbst testen, obwohl ich die Wirkung kenne. Natürlich weiß ich nicht, mit welchen Mengen Tetra-Hydro-Cannabinol dieses Backwerk präpariert ist. Zudem ist nicht sicher, ob nicht noch andere Rauschmittel enthalten sind. Würde ich auf die Analyse verzichten, sparte ich eine Menge Zeit und vor allem würde man keine unliebsamen Fragen an mich stellen – ein Verdacht auf Drogendealerei ist schnell fertig. Nun hoffe ich, dass Carter die Analyse auf die eigene Kappe nimmt.


  


  Ein neuer Leichenfund


  


  


  Kenneth Dreyfuss beginnt zu schwanken. Zhao und ich dirigieren ihn zum Kanapee. Sein Gesicht ist blass. „Ich muss hier ´raus!“, stammelt er. „Beruhige dich erst einmal!“, fordert Zhao. „Du gehst mit uns - hab deine Alleingänge satt!“ Dong Zhao flüstert mir ins Ohr, dass Dreyfuss zur Brücke will. Vermutlich wäre es dieses Mal der letzte Gang. Ich weiß mir keinen Rat und rufe in Dr. Warrens Praxis an. Die Sprechstundenhilfe, Ms. Coleman ist am Apparat. Ich stelle mich vor. „Ach Mr. Connor! Und wie geht’s Ihrem Oberschenkel? Ich hoffe doch stark, Sie telefonieren mit mir vom Bett aus! Ich meine es wirklich ernst. Soll ich lieber den Doktor vorbeischicken? Er ist gerade am Ufer des Golden Gate in Nähe Fort Point. Zwei Stunden müssen wir wohl in Kauf nehmen, bis er zurück ist. Die Polizei hat einen Toten gefunden. Die Verletzungen sehen nach einem Brückensprung aus. Dr. Warren muss die Leiche in Augenschein nehmen. Soll ich ihm etwas ausrichten?“


  „Danke - ich hab die Rufnummer! Sie wissen nicht, wer der Tote ist?“


  „Leider nicht!“


  Ich rufe Dr. Warren an - er erkennt mich an der Stimme. „Gut, dass Sie sich melden! Sie klingen, als seien Sie schon wieder gesund. Sie werden es noch nicht wissen – ich muss wieder mal eine Leichenschau durchführen. Neben mir steht Ihr früherer Kollege, Sean Carter. Er greift ungeduldig nach meinem Handy, weil er Sie sprechen will. Er sagt, er hätte Sie ohnehin verständigt. Wenigstens hat uns die starke Brandung einen guten Dienst erwiesen. Der Tote liegt hier am Ufer in Nähe Fort Point. Er sieht grauenvoll aus. Kein Wunder, denn er hat eine Bauchlandung vollführt. Zudem war er nackt, also nichts an Kleidung, was den Aufprall hätte dämpfen können. Eigenartigerweise ist sein Gesicht heil geblieben, bis auf die Deformierung der Nase aufgrund eines Nasenbeinbruchs.


  Sie kennen doch Gott und alle Welt. Bitte versuchen Sie, den Toten zu identifizieren. Zudem hat er auffallend rotes Haar. Ich sag´s Ihnen, damit Sie sich vorab ein Bild machen können. Muss mich kurzfassen! Wie geht es Dreyfuss Junior? Bestimmt nicht so gut - war vorauszusehen. Bitte stellen Sie jetzt keine Fragen - vertrauen Sie mir, bringen Sie den Mann hierher! Mit Leutnant Sean Carter ist alles geregelt. Dreyfuss darf oder besser gesagt muss sich den Toten anschauen. Wenn er nicht will, zwingen Sie ihn! Es ist wohl die einzige Möglichkeit, ihn ...“ Das Gespräch ist unterbrochen, aus welchem Grund auch immer. Ich weiß, dass es sich um Bennett handelt. Trauer bewegt mich um einen Mann, der mir eigentlich nach dem Leben trachtete. Im Moment kann ich kaum atmen. Was Dr. Warren mit Kenneth anstellen will, ist mir ein Rätsel. Wenn er sich den zerschmetterten Körper des Toten ansieht, fällt er womöglich in Ohnmacht – immer noch besser, als im Zuge einer Überdosis Kokain.


  „Fahren wir!“, sag ich und fasse Dreyfuss an den Arm.


  „Wir? Ich denke gar nicht daran! Wenn ich irgendwo hinfahre, dann allein!“ Dong Zhao wird ungehalten. „Ich weiß, dass du es irgendwann fertigbringst, dich zu töten. Dein Stalker hat bis jetzt ganze Arbeit geleistet. Zudem schafft man den Nachlass deines Vaters aus dem Haus. Vorige Woche ging wieder eine Ladung vom Hof. Wer der Empfänger ist, weiß ich nicht. Vielleicht dealt deine Stiefschwester auch mit potenziellen Käufern. Zudem ist sie eine Rassistin. Ihr habe ich mein Dasein in dem Dreckloch eures Hotels zu verdanken. Wenn sie einen schlechten Tag hat, stellt sie sogar das Wasser ab.


  Ich bin eben nur ein Chinese, der zu viel weiß. Zeig Gerechtigkeit!“ Dreyfuss lenkt ein und folgt uns. Da mir meine Verletzung nach wie vor zu schaffen macht, bitte ich Zhao, zu fahren. Dann sind wir am Ziel. Es ist stürmisch. Meterhohe Wellen peitschen gegen das Ufer. Ich bitte Zhao, vorerst im Fahrzeug zu bleiben. Dann melde ich mich mit Kenneth an der Absperrung. Leutnant Sean Carter und Dr. Warren winken uns zu. Der Tote ist mit einer Plane zugedeckt. „Ich weiß mir keinen anderen Rat“, sagt Dr. Warren. „Dreyfuss muss sich den Mann anschauen – es ist die einzige Möglichkeit, ihn von seinen Selbstmordgedanken abzubringen. Natürlich besteht keine hundertprozentige Garantie, dass es gelingt. Was sagen Sie?“


  „Nur zu! Allerdings würde ich den Toten vorher selbst in Augenschein nehmen!“ Dr. Warren muss dies überhört haben. Er reißt die Plane zurück, ein menschliches Fragment liegt vor uns. Die Bauchdecke ist aufgerissen, Rippenknochen spießen aus der Brust. Es ist Steven Bennett. Ich setze Dr. Warren davon in Kenntnis. Der Anblick lässt mich schaudern, obwohl ich vieles gewohnt bin. Das Gesicht Bennetts ist wie gesagt unversehrt. Dreyfuss starrt wie gebannt auf den leblosen Körper, dann geht ein Ruck durch seinen Körper. Er wendet sich ab und übergibt sich. Der Doktor verabreicht ihm ein Beruhigungsmittel und bringt ihn zu seinem Wagen. Dann bittet er mich um ein Gespräch, lässt aber Kenneth nicht aus den Augen: „Es wird sich zeigen, ob ich Dreyfuss therapieren konnte. Sie müssen außerdem wissen, dass sich Bennett nicht selbst umgebracht hat - das beweist seine tiefe Platzwunde am Hinterkopf, die blauen Flecken und Hautabschürfungen an den Armen und im Rückenbereich.


  Die Verletzung am Hinterkopf ist ihm vor dem Absturz beigebracht worden. Dies geschah eher stümperhaft, wenn man davon ausgeht, dass man einen Suizid vortäuschen will. Bennett muss sich gegen mindestens zwei Gegner gewehrt haben. Kenneth Dreyfuss hat mir einmal gesagt, dass er sich vor eigenen Verstümmelungen fürchtet, die er sich beim Brückensturz beibringen könnte. In der Regel ist es Selbstmördern gleichgültig, was nach ihrem Ableben geschieht. Wann aber haben sie die Möglichkeit, einer Leichenschau wie dieser beizuwohnen? Jetzt könnte das Ereignis für Ihren Zögling abschreckend sein. Ich nehme Dreyfuss erst einmal mit in meine Praxis. Dort wird ihn meine Sprechstundenhilfe in mütterlicher Manier verarzten. Und es gibt für Sie keinen Zweifel, dass es Steven Bennett ist?“


  „Ich hätte noch einen Zeugen, und zwar Dong Zhao. Ich möchte, dass auch er sich den Toten anschaut!“ Dr. Warren winkt Zhao heran, während Carter mit dem Telefonieren beschäftigt ist. Zhao nimmt den Toten in Augenschein und nickt. „Und was ist mit Ihnen?“, fragt Dr. Warren. „Sie gehen zwar am Stock, aber wie ich vermute, stellen Sie ihn bald in die Ecke. Haben Sie mal über Ihr Alter nachgedacht?“


  Der Doc untersucht meine Verwundung vor Ort. „Sieht schon ganz gut aus. Am besten, Sie kommen heute noch in meine Praxis. Die Schwester legt Ihnen einen neuen Verband an!“


  Leutnant Sean Carter begrüßt mich. „Hallo David! Und wen hast du dir nun wieder zum Feind gemacht?“ Ich zeige auf den Toten. „Steven Bennett. Hab in der Wohnung meines Bruders Wache geschoben, weil ich damit rechnete, sein Mörder oder jener, der es auf sein Kunstinventar abgesehen hat, würde auftauchen. Dann war es dieser Bennet, der mich umbringen wollte. Man hat ihm eingeimpft, ich sei der Stalker. Ich konnte ihn abwehren. Bennett gab an, er sei Mitglied einer Art Bürgerwehr. Man hat ihn auf die falsche Fährte gehetzt. Und dann musste er womöglich dran glauben, weil er seinen Auftrag nicht ausgeführt hat. Im Übrigen hab ich einen guten Bekannten gewonnen. Es ist Dong Zhao, seit Jahren im Hotel Brian Dreyfuss beschäftigt. Er hat Bennet gekannt.“


  „Nun ja“, so Carter, „in unserem Job sind Feindschaften an der Tagesordnung. Du kannst jedenfalls auf mich bauen!“ Und Carter zitiert den napoleonischen Spruch „Der Feind meines Feindes ist mein Freund.“


  Dong Zhao hat am Fahrzeug auf mich gewartet. „Es ist schade um Bennett. Vermutlich hätte er Sie tatsächlich auf die Spur des Stalkers gebracht. Vielleicht gelingt es Ihnen mit Dreyfuss Junior. Voraussetzung ist natürlich, Dr. Warren kann ihn zur Vernunft bringen.“


  Sean Carter taucht an meinem Fahrzeug auf. „Ich muss dich bitten, nichts im Alleingang zu unternehmen! Selbstjustiz ist gegen das Gesetz, das weißt du! Kannst mich jederzeit anrufen - meine Telefonnummer hast du. Gut, dass du den Toten identifizieren konntest - mit deiner Hilfe sind wir ein ganzes Stück weitergekommen. Ein großes Stück Arbeit liegt allerdings noch vor uns - drei Suizide innerhalb kurzer Zeit.“


  „Kenneth Dreyfuss, der Sohn Brians, wäre der Vierte im Bunde. Dr. Warren hat sich diese, wenn man so will, hausgemachte Therapie auserkoren - vielleicht kommt Kenneth von seinen Suizidgedanken los.“


  Ich verschweige, dass Kenneth von einem Stalker aufs Korn genommen wird. Carter verhält sich eher widersprüchlich. Zum einen ist er daran interessiert, mit mir im Notfall zu kontaktieren, zum anderen verbietet er mir Aktivitäten im Alleingang. Ich bin mir sicher, dass die Polizei keine Chance hat, den Stalker auf gesetzlichem Wege unschädlich zu machen. Dennoch werde ich mit Carter in Verbindung bleiben.


  Ich bin mit Dong Zhao allein. Er setzt mich davon in Kenntnis, dass Bennett in der Franklin-Street gewohnt hat. Er schlägt vor, die Adresse aufzusuchen. Dreyfuss hat unser Gespräch mitgehört. „Ich würde gern dabei sein!“


  „Dr. Warren möchte Sie aber noch behandeln!“


  „Ich brauche keine Behandlung - sie ist bereits vollzogen! Es war eine gute Idee, mir den Toten anzuschauen. Allerdings habe ich jetzt ein Problem: Ich bilde mir ein, meine Knochen sind entzwei.“


  „Das gibt sich wieder. Als Erstes wird Sie die charmante Sprechstundenhilfe Ms. Coleman verarzten. Sie hätten beinahe schlappgemacht. Wir fahren hinter Ihnen und Dr. Warren her.“


  Nach einer Stunde ist Dreyfuss entlassen. Er sieht müde aus, hat aber wieder Farbe. Ich habe den Eindruck, als habe die Therapie Dr. Warrens das Wesen seines Patienten total verändert.


  Wir fahren in die Franklin-Street, doch wir haben keinen Schlüssel zu Bennetts Wohnung. Wir fragen die Nachbarn, ob im Haus möglicherweise eine Familie mit einem Zweitschlüssel existiert. Eine ältere Bewohnerin sagt, Bennett habe mit niemandem Kontakt gepflegt. Sie müsse es wissen, schließlich wohne sie schon fünfzehn Jahre im Haus. Ich schaue nach dem Briefkasten. Er ist nicht einmal verschlossen. Dort finde ich einen Zettel, auf dem geschrieben steht:


  


  „Hallo, Mr. Bennett,


  ich habe einen Behandlungstermin frei. Machen Sie sich keine Sorgen - die Psychiatrie ist weit fortgeschritten. Was den chronischen Verlauf Ihrer Schizophrenie betrifft, werden wir ihn stoppen. Kommen Sie erst einmal zu mir – ruhig schon morgen!


  


  Dr. Edward“


  


  „Wir müssen Bennetts Wohnung aufsuchen!“, sagt Zhao. „Vielleicht finden wir dort einen Abschiedsbrief. Wenn ja, muss er nicht unbedingt gefälscht sein. Ich kenne Bennett. Suizidgefährdet war er schon früher. Das Untersuchungsergebnis von Dr. Warren in allen Ehren, doch Bennetts Verletzungen müssen nicht mit einem Mord im Zusammenhang stehen.“ Wir fahren zu mir nach Hause. Es wird höchste Zeit, denn meine Hauptwohnung war längere Zeit unbeaufsichtigt. Es ist mir ohnehin recht, wenn wir dort zu dritt aufkreuzen. Wenn es wieder einen Anschlag geben sollte, habe ich wenigstens Verstärkung. Wir fahren also in die Golden Gate Avenue, in der sich auch die konspirative Behausung befindet.


  Die Dunkelheit ist hereingebrochen. Ich bitte Zhao und Dreyfuss, vorerst im Wagen zu bleiben. Die Hauptwohnung befindet sich im zweiten Obergeschoss eines Kopfbaus. Nachbarn gibt es auf den einzelnen Etagen nicht. Ich läute an meiner Wohnungstür und stelle mich neben den Spion. So bin ich für ungebetene Gäste unsichtbar. Nach einer Minute läute ich noch einmal und warte, dann verlasse ich das Gebäude und begebe mich zum Fahrzeug. Von hier aus kann ich den Hauseingang gut beobachten – es rührt sich nichts - scheinbar ist alles in Ordnung.


  Wir gehen zu dritt zurück. Dabei versuchen wir, Geräusche zu vermeiden. Zhao und Dreyfuss bleiben auf dem Treppenpodest stehen. Ich läute noch einmal Sturm, dann öffne ich langsam ich die Tür. Das Licht im Korridor schaltet sich automatisch ein. Ich erkenne am Geruch, dass sich in meiner Wohnung jemand zu schaffen gemacht hat. Leichter Parfümduft liegt in der Luft, gemixt mit Nikotin und Gaststätte. Ich leuchte unter Sofa und Bett - nichts. Dann fährt mir ein Schrecken durch die Glieder. Kevin und ich hatten jeweils den Wohnungsschlüssel des anderen übernommen. Es geschah für den Fall längerer Abwesenheit.


  Jemand war also in meiner Wohnung, um zu stöbern. Die Privatsphäre ist dahin, schließlich spiele ich noch immer mit dem Gedanken, mit meiner Familie dorthin zurückzukehren. Ich spüre, dass man über mich wacht, um im rechten Moment zuzuschlagen. Ich, der Ermittlungserfolge gewohnt war, sitzt in der Tinte. Warum man mich noch nicht ans Messer geliefert hat, ist mir ein Rätsel - nichts wäre leichter. Bisher habe ich mich in meinen vier Wänden sicher gefühlt – niemand verfügte über meine Adresse. Und mein Vermieter, John Carlsson, ist für mich die Vertrauensperson.


  In meinem Bücherregal befindet sich ungeordneter Schriftverkehr, der allerdings auf Kante liegt - für Außenstehende zwar uninteressant, doch für sensible Einbrecher fatal. Wenn sie peinliche Ordnung vorfinden, haben sie ein Problem. Oberstes Gebot ist schließlich, den Tatort so zu verlassen. Die Staubablage um meinen Papierkram beweist, dass niemand gestöbert hat. In meinem Schreibtisch ist ein Safe eingelassen, den man zu meiner Verwunderung nicht angetastet hat. In ihm befinden sich Bargeld in Höhe von etwa einhundert Dollars und goldene Gedenkmünzen zum kalifornischen Goldrausch. Die Münzen sind ein Geschenk meines Bruders und vermutlich ein Vermögen wert. Der Schlüssel des Safes liegt in der Federschale. Ich habe einfach vergessen, ihn an mich zu nehmen.


  Es ist mein Gespür, was mich zur Vorsicht mahnt und wenn es nur der Geruch billigen Parfüms ist.


  Ich vermeide es vorerst, meine Wohnung mit einer neuen Schließanlage zu versehen. Dies würde Einbrecher nur abschrecken. Dong Zhao und Kenneth Dreyfuss stehen neben mir. Sie schauen mir ungeniert auf die Finger. Dass ich ihnen blindlings vertraue, ist einfach aus der Not geboren. Wie es einem Suizidgefährdeten zumute ist, kann ich jetzt gut nachvollziehen. Im Moment denke ich daran, dass mein Bruder irgendwo am Ufer des Goldenen Tores liegt. Ich zwinge mich dennoch, logisch zu denken. Wichtige Telefonnummern und Adressen habe ich in einer Datenbank abgespeichert. Sie befindet sich in einer meiner Brusttaschen. Auch meinen Laptop habe ich jetzt immer bei mir.


  Ich versuche per Internet, Edwards in der Eigenschaft eines Psychiaters ausfindig zu machen – ohne Erfolg. Dann versuche ich es mit einer CD-ROM, auf der die für San Francisco registrierten Fernsprechteilnehmer gespeichert sind. In dieser Stadt existieren mehrere Firmen und Familien unter diesem Namen. Im Bereich Branchen stoße ich lediglich auf einen Gastronomen, einen Pensionsbesitzer, einen Spediteur, einen Dekorationsmaler und einen Zahnarzt. Ich rufe Dr. Warren an. Ein Neurologe oder Mediziner namens Edwards ist ihm nicht bekannt, also ist die Person erfunden. Zudem will man der Welt glauben machen, Bennett sei schizophren gewesen. „Er ist umgebracht worden“, sagt Zhao mit feuchten Augen. „Grund ist, dass Sie noch leben.“


  Ich weiß mir im Moment keinen Rat. Zudem hatte ich geplant, mich von der Verbrechensbekämpfung ganz und gar zu distanzieren. Jetzt aber habe ich Kenneth und Dong am Hals, deren Leben ebenso wie meines kaum einen Pfifferling wert ist. Dann wiederum sage ich mir, dass ich den Mord an meinem Bruder aufklären muss, falls dieser stattgefunden hat. Deshalb kann ich auf fremde Hilfe nicht verzichten.


  „Ich helfe Ihnen!“, sagt Kenneth plötzlich.


  „Aus welchem Grund dieser Sinneswandel?“


  „Weil ich Ihnen etwas schulde, ganz einfach - ohne Sie wäre ich längst tot!“ In diesem Moment mischt sich Zhao ein:


  „Es war ein genialer Einfall Dr. Warrens, dich zum Fort Point zu rufen – wie gut muss er dich kennen. Dass du auf dem besten Weg der Heilung bist, darf nicht in die Öffentlichkeit gelangen. „Es ist ja nicht ausgeschlossen, dass man versucht, dich von der Brücke zu stürzen – denk an Bennett. Mach erst einmal gute Mine zum bösen Spiel. Deine Stiefschwester Natalie ist allzu sehr damit beschäftigt, den Nachlass deines Vaters aus der Stadt zu transportieren. Du müsstest vorerst noch den Lockvogel spielen. Was sagen Sie dazu, Mr. Connor?“


  „Gehen wir es an – versuchen wir, den Stalker zu finden! Allerdings ist unklar, ob wir es nur mit einer Person zu tun haben. Irgendwann muss ich mir ein neues Wohngebiet suchen. Es wird mir nicht gelingen, zwei Wohnungen zu bewachen und mich selbst. Um Kraft zu tanken, werde ich für ein paar Tage zu meiner Frau nach Sacramento reisen. Allerdings weiß ich nicht, ob sie sich nicht schon ganz von mir abgewendet hat. Vielleicht lenkt sie ein, wenn klar ist, dass Kevin einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Bislang hat sie große Stücke auf ihn gehalten. Ich bin bis zum 20. September zurück – das ist ein Samstag.“


  


  


  Familienbesuch in Sacramento


  


  


  Mittwoch, 17. September 2008. Ich versuche meine Frau Carrie anzurufen, um sie von meinem heutigen Besuch in Kenntnis zu setzen. Schließlich ist Sie vollendete Tatsachen gewohnt. Leider schaltet sich nur der Anrufbeantworter ein


  - ich befürchte Schlimmes. Hat man das geheime Wohndomizil Carries schon entdeckt? Ich mache mir große Sorgen.


  Im Zuge des letzten Trubels habe ich nicht daran gedacht, meine Hauptwohnung in der Golden Gate Avenue mit einer neuen Schließanlage sichern zu lassen. Wenn ich in Sacramento bin, werde ich Sean Carter bitten, dass er während meiner Abwesenheit nach dem Rechten sieht. Außerdem steht die chemische Analyse des mysteriösen Kuchens noch aus. Ich hoffe, dass Carter bald ein Ergebnis parat hat.


  Bis nach Sacramento sind es etwa einhundert Meilen. Ich kann die Ankunft kaum erwarten, also rase ich, was das Zeug hält. Auf der Höhe der Oaklandbay Bridge werde ich gestoppt, denn ich bin in eine Radarfalle geraten. Die vorgeschriebene Geschwindigkeit beträgt hier fünfundvierzig Meilen pro Stunde. Im Rückspiegel nehme ich ein Ford "Crown Victoria" mit Lichtorgel wahr. Ich halte. Der Polizist fragt mich nach den Fahrzeugpapieren. Nachdem er mich als rechtmäßigen Fahrzeugbesitzer identifiziert hat, werde ich mündlich verwarnt. Ich bin gerade fünf Meilen zu schnell gefahren. Für den Polizisten gilt Gnade vor Recht.


  Mein Ziel ist die Blackwood-Street in North-Sacramento, eine Örtlichkeit abseits von jeglichem Trubel und eher friedlich. Zudem liegt sie nördlich vom Sacramento River. Falls mich Carrie empfängt, wird sie Rechenschaft hinsichtlich meiner Zukunft verlangen. Davon hängt schließlich unser Familienleben ab. Carrie tappt in vielerlei Hinsicht im Dunkeln. Aus Gründen der Sicherheit habe ich sie nie über Einzelheiten aus dem Alltag der Ermittlungen informiert. Ich weiß, dass sie einen Mann wie mich nicht länger verkraften wird. Dann bin am Ziel. Ich parke nicht unmittelbar vor dem Grundstück, sondern etwas abseits. Es ist die Macht der Gewohnheit, Adressaten wie Tatorte zu betrachten. Vor dem Haus befindet sich ein Vorgarten. Um ihn einsehen zu können, muss ich mich bis zum Zaun begeben. Unmittelbar dahinter befindet sich eine Sichtblende aus Wacholderbüschen. Ich biege einige Zweige auseinander - es ist nichts Auffälliges zu entdecken. Carrie scheint sich im Haus aufzuhalten. Meine Tochter wohnt und jobbt in Rio Linda, unweit von hier. Ich pirsche mich an den Hauseingang und öffne die Tür – Carrie wischt den Flur. Als sie mich sieht, springt sie auf und umarmt mich, in der rechten Hand den pitschnassem Scheuerlappen. Ich bin erleichtert – die Trennung ist ihr wohl nicht gut bekommen. „Wann kommst Du nach Haus?“, so die erste Frage. Die Antwort fällt mir schwer, obwohl Carries Stimmung wiedererwarten gut ist. „Willst du mir die Antwort etwa schuldig bleiben?“


  Carrie wirft den Scheuerlappen in den Wischeimer und trocknet sich die Hände an der Schürze ab. Ihr Lachen ist so schön wie früher. Ich wünschte, es bliebe für immer stehen. Dann ist Carrie todernst. „Verzeih, ich hab eigenmächtig gehandelt und deinen früheren Mitstreiter über deine Situation telefonisch ausgequetscht.“


  „Du meinst, Leutnant Sean Carter. Und wann?“


  „Vorgestern.“


  „Hast wieder mal deinen stimmlichen Charme spielen lassen.“


  „Du bist eifersüchtig?“


  „Das bin ich!“


  „Kann aber nichts schaden!“


  „Und was hat Sean zu meiner Situation verlauten lassen?“


  „Vergiss nicht, es ist Unsere – solange du noch am Leben bist! Carter hat mir berichtet, wie es um dich steht. Du ermittelst auf eigene Faust. Niemand kann dir helfen, wenn es für dich brenzlich wird. Carter hat es gut gemeint. Er will sich der Sache annehmen, wenn du ihn über alles informierst. Allerdings sollst du ihm Zeit lassen.“


  „Das wundert mich sehr. Für Carter, den Aktivisten und Durchreißer im Departement, gab es hinsichtlich der Ermittlungen nie Aufschub.“


  „Zeitlassen heißt doch, dass du nichts überstürzen sollst. Auch ich traure um deinen Bruder. Er war für mich immer wie ein guter Freund. Verzeih, dass ich so aufgebracht bin! Auch Elizabeth macht sich Sorgen um dich.“


  „Ich stehe nicht allein da“, antworte ich.


  „Wie oft hab ich das schon gehört! Ich möchte, dass es wieder so wird wie früher – lass uns ein Leben mit Perspektive leben, ein Dasein ohne Ängste! Ich werde dir natürlich Zeit lassen, aber sie wird bemessen sein. Ich werde berücksichtigen, dass du hinsichtlich deines Bruders Gewissheit haben musst.“ Die strenge Carrie hat mir den Rücken gestärkt oder besser gesagt, mich emotional aufgefangen. Im Moment spüre ich nichts in puncto Depressionen und nichts von niedergeschlagener Stimmung und Antriebslosigkeit. Letzteres wird dafür verantwortlich sein, dass ich nie und nimmer aufgebe.


  Freilich hätte es Carrie gern, wenn ich mich ab sofort zur Ruhe setzte, doch dies würde mir nichts nützen, ganz im Gegenteil. Ich wäre der Willkür meiner Widersacher schutzlos ausgesetzt. Meine Feinde werden nie aufgeben, solange ich noch am Leben bin. Wie lange kann ich mich aber noch wehren, zumal das Alter seinen Tribut fordert? Es ist mir kaum noch möglich, verdeckt zu ermitteln, es sei denn, Dong Zhao gibt mir die nötige Unterstützung. Kenneth betrachte ich nunmehr wie einen Sohn. Auch auf seine Hilfe kann ich nicht verzichten.


  „Lass uns doch gleich noch nach Rio Linda fahren!“, sagt Carrie. „Unsere Tochter wir sich freuen, wenn wir sie auf Arbeit besuchen. Schließlich habe ich deinen Anruf auf dem Beantworter abgehört und Elizabeth auf unser Kommen vorbereitet. Sie hat einen Job mit freier Zeiteinteilung.“


  Carries Vorschlag macht mich glücklich. Es hat den Anschein, als habe es zwischen uns nie Probleme gegeben. Die Fahrt nach Rio Linda kommt mir sehr gelegen, denn so kommen wir auf andere Gedanken.


  Elizabeth erwartet uns tatsächlich – der Empfang ist herzlich. Es scheint, als wisse sie von nichts. Vielleicht ist es auch Diplomatie. Elizabeth fragt lediglich nach meinem Befinden. Dann sagt sie: „Es ist erstaunlich, was du in deinem Alter noch übers Knie brichst. Wie wäre es, wenn du dich zur Ruhe setztest und angeln gingst? Du warst doch schon immer naturverbunden. Was sagst du?“


  „Später bestimmt.“


  „Wieso nicht jetzt? Du brauchtest deinen Job nur an den Nagel zu hängen!“


  Mit meiner Antwort begehe ich einen großen Fehler:


  „Bevor ich die Angel in Position gebracht habe, bin ich tot!“ Elizabeth ist entsetzt und hält sich die Hand vor den Mund. „Verstehe ich nicht, weshalb man dich umbringen will – du hast niemandem etwas zuleide getan. Besser wär´s, du würdest die Polizei verständigen!“ Die Reaktion Elizabeths beweist, dass Carrie dicht gehalten hat. Doch jetzt gerät auch sie außer Rand und Band: „Was bist du nur für ein Mensch! Soeben war alles wieder im Lot. Dir liegt wohl gar nichts an unserer Familie?“


  Jetzt werde ich wütend, weil ich nicht weiß, wie ich schlichten soll. „Es ist doch besser, wenn ich wieder nach Hause fahre!“ Ich gehe zur Tür, doch Carrie stellt sich mir in den Weg. „Bleib! Wenn dir etwas geschieht, mach ich mir die größten Vorwürfe.“


  „Natürlich steige ich aus – es sind noch Ungereimtheiten, die sich nicht von allein klären. Was ist mit dem Nachlass meines Bruders geschehen? Einer der bekanntesten Leute San Franciscos war sein Geschäftspartner.“


  „Kenne ich ihn?“


  „Es ist Brian Dreyfuss, der Hotelier. Und seine Stieftochter, Natalie Baker, ist Kundin des Auktionshauses Anderson in Los Angeles. Es scheint, als sei auch Kevin vertragliche Bindungen mit dieser Firma eingegangen.“


  „Kevin hat sich umgebracht – es ist schmerzlich, dennoch musst du dich von diesem Problem irgendwann lösen!“


  Dass einige Indizien gegen einen Suizid sprechen, verschweige ich. Dies fällt mir unsagbar schwer. Am liebsten würde ich mich an Carries Brust ausheulen, was natürlich ein großer Fehler wäre. Ich zwinge mich zur Selbstdisziplin. Ermittlungstechnisch ist es nichts anderes als Geheimhaltung gegenüber jedermann.


  Jedenfalls hat mir Carrie neuen Lebensmut gegeben, auch Elizabeth. Wichtig ist jetzt die Zukunft meiner Familie.


  „Ich werde zu euch nach Sacramento ziehen“, sage ich. „Es geschieht in absehbarer Zeit. Dann sind wir alle beieinander.“ Das Motiv meines Planes wirkt überzeugend. Carrie atmet auf und schaut Elizabeth an. „Unser Vater sitzt angelnd am Sacramento River – ob ich es noch erlebe?“ Carrie lacht, dann faltet sie ihre Hände und hält sie gen Himmel.


  „Ich werde bis zum Freitag bleiben?“, sage ich. „Genehmigt?“


  „Lieber wäre mir für immer, aber du möchtest ja noch das Telefon abmelden, deine postalische Zustellung ändern und die vielen kleinen Dinge, die im Rahmen eines Umzugs zu erledigen sind. Für heute hast du sicherlich schon Feierabend.“


  Carries Ironie ist wie eine kalte Dusche, doch Elizabeth springt in die Bresche: „Was Mutter nur wieder hat! Vieles kannst du erledigen, wenn du schon in Sacramento wohnst. Und was das Umleiten deiner Post betrifft, ist es eher unwichtig. Wie ich dich kenne, lässt du deine Post über Dritte senden - der eigenen Sicherheit wegen!“


  „Was redest du da für Zeug!“, entgegnet Carrie. „Jeder normale Mensch ist zustellbar!“


  „Lass man, unser Vater weiß schon, was er tut! Ich koch uns erst einmal Kaffee – Gebäck habe ich auch.“


  Und wir trinken Kaffee. Die Stimmung ist schon wieder gedrückt. Solange ich meinen Dienst nicht aufgebe, wird es immer so bleiben. Elizabeth bricht das Schweigen. „Lasst uns in den botanischen Garten fahren!“ Carrie und ich sind sofort dabei. Wir bleiben bis zum Abend, dann fahren wir wieder nach Sacramento zurück.


  Wir verbringen eine unruhige Nacht. Zehn Uhr morgens stehen wir auf – ich selbst fühle mich wie im Paradies. Carrie bereitet das Frühstück vor. Es gibt Pancakes mit Ahornsirup, Würstchen, Eier, Biskuits, Toastbrot, Marmelade und Obst. Ich kann mich kaum an ein solches Frühstück erinnern. Dabei denke ich mit Wehmut an die Zeit, die ich mit Carrie hätte verbringen können. Am liebsten würde ich San Francisco noch heute aufgeben. Am frühen Nachmittags begeben wir uns auf den West Side-Highway zum Lunch.


  Es ist Carries Idee, während des wunderbaren Wetters auf Albert Jones´ Hotelterrasse zu sitzen und während des Essens auf den American-River zu schauen. Um mich zu verwöhnen, lässt sie sich etwas kosten. Zudem hat sie mir verboten, auch nur den kleinsten Obolus für die Verpflegung zu leisten. Nach dem Essen bleiben wir noch ein Weilchen. Lerchengesang liegt in der flimmernden Luft des heißen Tages. „Was denkst du?“, fragt Carrie, die vermutlich ahnt, dass ich mit meinen Gedanken auf der Golden Gate Bridge weile. „Ich denk an uns“, lüge ich.


  „Die Pylonen der Brücke sind in Nebel getaucht. Es hat den Anschein, als befänden wir uns unter einem Dach aus Watte. Das Blau des Golden Gate unter uns erscheint wie ein prachtvolles Gemälde.“


  Carrie lehnt sich an mich – trotz der Schwüle dieses Septembertages spüre ich ihre Wärme. Wir bleiben Schulter an Schulter sitzen. Ich wünschte, die Zeit bliebe stehen.


  Carrie hat eine Idee, mit der ich noch nicht konform gehen kann: „Ich komme mit dir – ohne dich ist´s einsam! Du setzt dich morgens einfach an den gedeckten Tisch, frühstückst mit mir und abends, wenn du zurück bist, erzählst du mir deinen Tag!“


  Gott sei Dank macht Carrie einen Gedankensprung: „Hatten wir nicht eine erholsame Nacht? Immer wenn ich einschlief, habe ich von dir geträumt und dann lagst du neben mir.“


  So kenne ich Carie, die Fantasievolle. Es ist nicht zu bestreiten, dass wir uns irgendwie auseinandergelebt hatten. Der Grund ist nicht etwa unsere am Alltag zerschellte Liebe, sondern das Verbrechen als Phänomen – hat es doch Existenzen zerstört oder ganze Generationen in ihren Bann gezogen. Jetzt ist meine Familie an der Reihe – beginnend mit dem gewaltsamen Tod meinem geliebten Bruders Kevin. Ich nehme Carrie bei den Schultern: „Bitte sei tapfer, nur für zwei drei Wochen. Während dieser Zeit ist alles geklärt.“ Dann versinke ich in Gedanken und jogge über die Golden Gate-Bridge, um nach Kevin zu suchen. Wenn ich wieder in San Francisco bin, werde ich Dr. Warren konsultieren. Hilft es, wenn ich die Ursachen meiner Depression beseitige?


  Dann schrillt mein Handy. Es ist Sean Carter vom Police Department. „Ich muss mich kurzfassen: Befindest du dich gerade im Stadtverkehr? Wenn ja, fahr rechts heran!“ Sean ist aufgeregt. „Man will vermutlich in deine Hauptwohnung einsteigen. Windige Gestalten schleichen vor dem Haus herum. Vermutlich warten sie auf die Gelegenheit. Eine meiner Polizeistreifen hat es beobachtet, aber aus taktischen Gründen nichts unternommen. Es gibt aber Schlimmeres: Die Polizei hat wieder mal einen Toten aus dem Golden Gate gefischt.


  Wir vermuten, es ist dein Bruder Kevin. Hörst du noch? Verzeih die ungeschminkte Nachricht – es gibt leider nichts Angenehmeres. Vor allem halt deine Frau Carrie heraus. Ich weiß, du bist nach Sacramento gereist, um deine Ehe zu kitten. Ich sag dir, es lohnt sich. Wenn du aus Sacramento zurück bist, komm gleich in meine Dienststelle – wir haben alle Hände voll zu tun – bis dann!“


  


  Ich unterrichte Carrie darüber, dass ich mithelfen muss, einen Toten zu identifizieren. Hinsichtlich der zeitlichen Einordnung des Vorfalls hat Carter einen Denkfehler gemacht. Kevin ist seit zwei Wochen verschwunden. Leichen im Golden Gate kann man meist nur nach kurzer Liegezeit identifizieren. Dies wäre bei Kevin nicht der Fall. Ich tippe also auf Kenneth. Und wenn man meine Wohnung auf den Kopf gestellt hat, geschah es wohl wieder im Rahmen eines versuchten Anschlages auf meine Person.


  „Was ist?“, fragt Carrie.


  „Ein Ertrunkener wurde im Golden Gate gefunden.“


  „Dann musst du los! Vielleicht ist es Kevin.“


  Es ist, als sei Carrie so hart verpackt wie früher – nichts hatte sie erschüttert, doch der Schein trügt.


  Carrie hat mir ein Fresspaket geschnürt, mit allem Drum und Dran - bestimmt hat sie an unseren Lunch vom gestrigen Tag gedacht. Ich nehme Carrie in die Arme und möchte sie nie wieder loslassen. „Bin bald wieder zurück!“, sage ich und starte nach San Francisco. Zu allem Übel habe ich das Fresspaket liegen lassen.


  Kurz vor San Francisco gerate ich in einen Stau. Es ist nicht möglich, ihn zu umfahren. Es dauert eine Stunde, bis er sich aufgelöst hat. Deshalb suche ich sofort Sean Carter in seiner Dienststelle auf. Sie befindet sich in der California Street. Was den Bruch in meiner Hauptwohnung in der Golden Gate Avenue betrifft, lässt er mich zunächst kalt. Ich rechne nämlich damit, dass man Kenneth hingerichtet hat. Dies wäre schmerzlich.


  Ich verständige Carter per Handy über meine Ankunft. Ich muss im Besucherraum des Departments warten, dann werde ich gerufen. Sean Carter ist noch immer mit dem Toten im Golden Gate beschäftigt, also komme ich gerade zur rechten Zeit. Carter hält mir ein Foto vors Gesicht. „Wer ist dieser Mann? Wie du siehst, hat sich mein Verdacht nicht bestätigt, dafür muss ich mich entschuldigen. Jedenfalls bleibt dein Bruder verschollen.“ Ich werde wütend. „Als du mich anriefst, wusstest du doch, dass es sich bei dem Toten nicht um Kevin handelt. Wieso hast du mich hierher zitiert?“


  „Schau dir doch mal das Foto genau an! Besteht da nicht eine gewisse Ähnlichkeit?“


  „Ich möchte wissen, wo! Und wieso beeinflusst du Carrie? Ich versuche lediglich meinen Bruder zu finden, tot oder lebendig!“ Dann will mir Carter Mut machen. „Möglicherweise liegt Kevin irgendwo am Strand von Florida und lässt sich braun brennen. Natürlich ist dies nur eine Vermutung.“


  „Bevor ich das Foto sah, dachte ich auch an Kenneth Dreyfuss. Dieser Mann ist mir nicht bekannt. Wann weißt du Näheres?“


  „Spätestens in zwei Tagen, allerdings wird es nur Erkenntnisse zur Todesursache geben. Für die Überprüfung der Identität wird einige Zeit vergehen. Wir benötigen die Adresse dieses Mannes. Möglicherweise gibt´s einen Abschiedsbrief. Der Mann hat einen sogenannten Kerzensprung ausgeführt und ist ertrunken. Man hat kaum Verletzungen festgestellt. Aus einer Höhe von siebzig Metern taucht man tief unter die Wasseroberfläche. Wenn du möchtest, schauen wir uns den Toten an. Er befindet sich im Kühlhaus Mission-Street.“


  „Nicht nötig – das Foto ist gut genug!“


  „Du bekommst eine Kopie, aber nur für private Zwecke.“


  „Wäre gut. Vielleicht kann ich die Identität mit Hilfe meiner Bekannten feststellen.“


  Zuerst fahre ich zu Dong Zhao, der mit Renovierungsarbeiten beschäftigt ist. Als er mich sieht, wirft er sein Werkzeug hin. „Bin froh, dass Sie wohlbehalten zurück sind. Kenneth geht es dreckig. Keine Angst, es ist nur ein Magen- und Darmkatarrh!“ Ich zeige jene Kopie, die mir Carter zur Verfügung gestellt hat. „Es ist Firestone. Hat für kurze Zeit hier im Hotel gearbeitet. Firestone war meist im Außendienst beschäftigt und selten unter Kontrolle. Kenneth kann Ihnen Näheres sagen. Er war mit Firestone öfter zusammen, aber nur geschäftlich.“


  Ich läute bei Kenneth. Er öffnet sofort. Ich frage ihn nach seinem Befinden. „Es geht so, bis auf meinen Magen, der sich umgedreht hat. Der Anblick des Toten neulich hat mir gereicht. Eigentlich wage ich mich gar nicht mehr auf die Brücke. Mal etwas anderes: Es gibt schon wieder ein Opfer. Dr. Warren hat es mir berichtet. Er ist bestimmt der Meinung, Tote im Golden Gate halten mich vom Suizid ab. Ich glaube, er hat recht.“


  Ich zeige Dreyfuss das Foto. „Es ist Jack Firestone. Er war bei uns als Fahrer beschäftigt. Seine Aufgabe war es, Büromaterial, Reinigungsmittel und Wäsche anzuliefern. Natalie hat sich dafür eingesetzt, dass er diesen Traumjob bekommt. Zu diesem Zeitpunkt lebte mein Vater noch.“


  „Wieso Traumjob?“


  „Firestone jobbte mit freier Zeiteinteilung. Dabei war er stets außer Kontrolle – ich hab ihn richtig beneidet. Natalie war es gar nicht einerlei, wie er den Tag verbringt. Ich nehme an, sie hat auch ihn für ihre Zwecke benutzt.“


  „Wie gut kannten Sie ihn?“


  „Eher zu gut, obwohl wir nie Freunde wurden. Das Heroin habe ich von ihm bekommen. Schon nach der ersten Lieferung hatte er mich in der Hand. So geht es einem wie mir - ein Pusher erpresst einen Süchtigen und ein Süchtiger macht sich mitschuldig, weil er einen Dealer bezahlt. Firestone hat gedroht, er würde mich hochgehen lassen, wenn ich ihm den Stoff nicht mehr abnehme. Zudem gehöre mein Vater zu den reichsten Schweinen von San Francisco. Also müsste ich froh sein, wenn ich das Heroin so günstig bekomme. Firestone war schon ein übler Patron, Mitte vierzig. Was soll´s – ein übler Patron bin ich auch – ich habe mich mit diesem Typen eingelassen. Zuweilen habe ich den Stoff auch zum Nulltarif bekommen. Können Sie sich das erklären?“


  „Und ob! Wenn ein Süchtiger den Stoff billig bekommt, ist er hinsichtlich der Einnahmemenge nicht kleinlich und bald am Ende. Die Intervalle des Konsums werden immer kürzer. Irgendjemand muss dieses Zeug für Sie finanziert haben. Wer ist es?“


  „Fragen Sie mich etwas Leichteres! Jedenfalls komme ich davon los, zumal mir Dr. Warren Methadon besorgt hat – ich nehme es nach Vorschrift. Ohne fremde Hilfe bin ich aufgeschmissen. Mein Problem derzeit ist der qualvolle Kampf gegen den Entzug. Was Sie noch nicht wissen - mein Vater und Dr. Warren waren Geschäftspartner im Bereich der Numismatik. Was Firestone betrifft, versteckte er sich oft bei seiner gut betuchten Tante, namens Young. Ich rede von der Vergangenheit, weil Jack doch tot ist.“


  Ich frage Dreyfuss, ob er nicht doch lieber die Polizei informieren will. „Eher nicht. Man wird mich über Firestone ausfragen. In meiner psychischen Verfassung werde ich ohne Umschweife Rede und Antwort stehen und bitten, mich zu inhaftieren. Mein Leben in Freiheit ist ohnehin nichts wert. Wie ist Jack eigentlich gestorben? Ist es ihm ergangen wie Steven Bennett?“


  „Ihre Inhaftierung wäre nicht im Interesse Ihrer Widersacher, und Sie umzubringen, liefert Spuren. Anders ist es, wenn man Sie psychisch in den Ruin treibt. Leute in den Suizid zu drängen, ist zwar keine neue Masche, aber wir haben es mit hoher krimineller Energie zu tun. Es werden Morde auf Umwegen geplant und ausgeführt. Dies erfordert einen langen Atem der Täter. Dies wiederum kann für die jeweiligen Ermittler von Vorteil sein - sie können sich mit diesen Methoden auseinandersetzen und haben zeitlichem Spielraum.


  Man hat Ihre Mentalität genau studiert. Sie wissen am besten, wem Sie am nächsten stehen. Ich denke da zum Beispiel an Natalie Baker. Der Stalker, wer es auch immer sein mag, geht davon aus, er könnte Ihre Drogensucht forcieren. Auf diesem Weg könnten Sie ihr eigenes Opfer werden. Ich hab schon darüber nachgedacht, Sie in meiner konspirativen Wohnung unterzubringen, bis die Gefahr vorüber ist. Diese Wohnung ist verhältnismäßig sicher. Haben Sie die Adresse von Ms. Young? Falls es einen Abschiedsbrief Firestones gibt, ist der Inhalt wichtig.“


  „Jack mietete ebenfalls eine Nebenwohnung, um unerkannt zu bleiben. Sie wurde bisher von Ms. Young finanziert.“


  „Wo wohnt sie? Keine Angst, ich halte dicht, auch hinsichtlich der Lieferung des Heroins!“


  „In der California Street. Jack trat nicht nur als Drogendealer auf, sondern auch als Strohmann, und zwar im Rahmen des Verkaufs von russischen Ikonen.“


  „Von wem und aus welcher Zeit stammen sie?“


  „Natalie oder einer ihrer Geschäftspartner hatte sie wohl mit unlauteren Mitteln erstanden. In solchen Fällen umgeht man Auktionen, schließlich sind sie öffentlich. Peinlich für den Anbieter ist es, wenn die Auktion gewinnbringend ausfällt und der Erstbesitzer davon erfährt. Leider verstehe ich nicht viel von derartiger Kunst, aber Russian Hill ist wie Sie wissen eines der wohlhabendsten Viertel von San Francisco. Der Name stammt noch aus der Zeit des kalifornischen Goldrausches.


  Zudem gibt es ja auch den russischen Center, der 1939 von russischen Zuwanderern gegründet wurde. Unter ihnen gibt es viele Sammler, die auf russische Kunst spezialisiert sind. Natalie wollte sich heraushalten und hat Jack als Verkäufer angeheuert, wenn man so will, als Strohmann. Ich wollte nicht darüber sprechen. Mein Vater war im Besitz eines Gemäldes von Caspar David Friedrich. Es handelte sich um eine Landschaft in Öl. Mein Vater wollte es mir testamentarisch vererben, weil ich schon als Kind daran hing. Er war der Meinung, Natalie würde es mir nachsehen, wenn ich das Bild bekäme.


  Schließlich sollte sie die Dreyfussimmobilien erben. Ich hingegen sollte finanziell abgefunden werden, da ich als Hotelier untauglich sei. Den Grund können Sie sich ja denken – es ist wegen meines schlimmen Lasters. Eines ist klar, Natalie versteht ihr Geschäft. Manchmal bildete ich mir ein, sie würde mich in Hypnose versetzen. Jedenfalls war Jack Feuer und Flamme. Für ihn sollte eine hohe Provision herausspringen, wenn er sich als Besitzer der Ikonen ausgebe. Er musste auch seinen Namen dafür hergeben. Jack hat es mir berichtet. Es geschah wohl in einer schwachen Minute. Er meinte, ich könne ihm sowieso nichts anhaben.“


  „Ist es zu diesem Geschäft gekommen?“


  „Ich glaub schon. Werden Sie etwa Carter informieren?“


  „Werde ich nicht! Er hat mir untersagt, im Alleingang zu handeln. Ich glaube eher nicht, dass Ms. Young die Adresse der Nebenwohnung ihres Neffen preisgibt. Versuchen wir unser Glück - fahren wir hin!“


  Dreyfuss ist durch seinen Katarrh geschwächt, aber er ist bereit, sich als den Freund Jacks auszugeben. Das Laufen fällt ihm sichtlich schwer. „Hatten Sie Kontakt zu Firestons Tante?“, frage ich.


  „Einmal, und zwar vor einem viertel Jahr. Sie wird mich kaum wiedererkennen. Als angeblicher Freund werde ich authentisch wirken, denn ich kannte viele seiner Marotten und Gewohnheiten. Es gibt da noch einen Haken: Ms. Young weiß womöglich noch nichts vom Tod ihres Neffen.“


  „Wenn Jack aber einen Abschiedsbrief geschrieben hat, ist sie im Bilde.“


  Wir fahren also in die California Street. Ms. Youngs Adresse finden wir, ohne lange zu suchen. Im Erdgeschoss befindet sich der Laden des Kunsthändlers Leyman. Wir läuten unten am Haupteingang. Eine schrille Stimme fragt, wer anwesend ist. Dreyfuss ist an der Reihe. „Ich möchte zu Jack – es ist dringend!“


  „Wer sind Sie!“


  „Ich bin es, Kenneth und mein Bruder. Jack hat uns hergebeten.“


  „Wann?“


  „Ich weiß, wir sind überfällig. Jack hat mich vorige Woche angerufen. Ich bin Kenneth Dreyfuss!“


  „Der vom Hotel? Dann kommen Sie rauf!“


  Kenneth spielt seine Rolle mit Bravour. Der Name Dreyfuss muss bei Ms. Young einen guten Ruf haben. Wir gehen nach oben. Ms. Young, eine vierschrötige, flaumbärtige Dame um die sechzig Jahre, steht mit verschränkten Armen in der Türfüllung. Sie sieht uns forschend an. „Und Sie wünschen? Der Mann hinter Ihnen soll Ihr Bruder sein? Sieht aus wie Ihr Vater. Mal sehen, was jetzt kommt!“


  „Ich möchte Jack sprechen!“


  „Ich vertrete ihn, also schießen Sie los!“


  Kenneth Dreyfuss ist verwirrt. Ms. Young steht vor uns wie ein Eisberg – von Trauer keine Spur. Es hat den Anschein, als wisse sie von nichts. Jack hat mir sagen wollen, wie die Auktion verlaufen ist. Es handelt sich um die Ikonen, die ...“


  Ms. Young unterbricht Dreyfuss. „Was haben Sie sich da nur ausgedacht! Jack befasst sich gar nicht mit solchen Dingen. Sonst noch was?“


  „Aber Ms. Young! Jack hat mich herbestellt, weil ...“


  „Halten Sie mal die Luft an! Jack ist auf und davon. Was weiß ich, wo er abgeblieben ist! Hat mir wieder mal einen dummen Streich gespielt und jetzt verkrümeln Sie sich, verstanden?!“


  Wir rühren uns nicht vom Fleck. „Mein Neffe soll ihr Freund sein?“, fragt Ms. Young. „Schauen Sie sich mal diesen komischen Brief an – hat mir dieses Früchtchen geschrieben!“


  Kenneth nimmt ihn zur Hand, überfliegt ihn und drückt ihn mir in die Hand. „Es ist ein Abschiedsbrief. Mr. Young, Sie haben recht – dieser Spaß ist makaber. Was sollen wir tun?“


  Der Brief hat folgenden Inhalt:


  „Liebe Tante Janny!


  


  Ich bin traurig, weil mich meine große Liebe verlassen hat. Den Kampf gegen meine Depressionen habe ich verloren. Mir bleibt nur noch die Brücke. Heute Abend werde ich springen. Vielleicht meldet sich Roger doch noch bei mir und bringt alles wieder ins Lot. Bevor er auftauchte, hatte ich ein angenehmes Leben.


  Jetzt habe ich Angst vor der Ewigkeit ...


  Dein Jack“


  


  Ich bin perplex. Der Inhalt ist mit dem Abschiedsbrief meines Bruders bis auf die Namen identisch. Der Briefeschreiber muss in Zeitnot gewesen sein. Anders kann ich mir seinen taktischen Fehler nicht erklären. Ich vergleiche die Schriftbilder – es ist die gleiche Schriftart und Größe. „Jack hat sich da einen üblen Scherz erlaubt!“, sagt Kenneth. „Bestimmt taucht er bald wieder auf. Wohnt er denn noch bei Ihnen? Ich frage, weil er mir irgendwann gesagt hat, er würde in eine ruhigere Gegend ziehen. Wissen Sie davon?“


  „Er hat´s mal angeschnitten. Näheres weiß ich nicht. Sie können den Brief behalten. Dass sich Firestone umbringen will, glauben Sie wohl selbst nicht!“ Ms. Young lacht lauten Halses. „Was ich eher glaube ist, dass er an seinem Gras erstickt. Und wenn - ich pfeif drauf! Das Flittchen, was er neulich bei sich hatte, war eines von der üblen Sorte, das kann ich Ihnen sagen. Sie hat Jack ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.“


  „Können Sie sie näher beschreiben?“


  „Kann ich, aber ich will nicht!“


  „Verraten Sie mir doch bitte, wo Jack wohnt – ich schulde ihm noch einhundert Dollars!“


  Ms. Young knallt uns die Tür vor der Nase zu und das Gespräch ist zu Ende. „Ich tippe auf Natalie“, sagt Kenneth. „Vielleicht haben wir die Möglichkeit, Ms. Young noch einmal zu befragen. Auf den möglichen Tod ihres Neffen hat sie regiert, als ginge sie das alles nichts an. Warum, ist mir ein Rätsel.“ Dann fahren wir zurück in das Hotel Dreyfuss.


  


  Freitag, 19. September, nachmittags. Ich schlage vor, Natalies Wohnung noch einmal zu inspizieren. Das Lager ist verschlossen, also ist Dong Zhao auf Achse. Sein Lieferwagen steht nicht auf dem gewohnten Platz. „Natalie ist noch nicht zurück“, sagt Dreyfuss. „Dong Zhao wäre sonst im Lager. Ich überwache den Eingang und Sie durchsuchen Natalies Papierkram. Vielleicht finden Sie dabei auch einen Wechseldatenträger. Einverstanden? Sie hat den Computer meines Vaters an sich genommen. Auf der Festplatte dürften sich Daten befinden, die für uns von Interesse sind. Ich muss gestehen, dass ich mich mit dem Computer meines Vaters nie beschäftigt habe. In Natalies Wohnung habe ich bisher keinen Rechner gefunden.“


  Beim Stöbern fällt mir die Expertise einer alten russischen Ikone in die Hand. Das Schriftstück ist auf den 10. August des Jahres ausgestellt. Es handelt sich um die Gottesmutter der Passion von 1770 als Sammlerstück. Diese Ikone ist mit 10. 000 Dollars geschätzt worden. Auf der Urkunde befindet sich ein handschriftlicher Vermerk, dass die Auktion mit 15. 000 Dollars über die Bühne gegangen ist. „Die Notiz stammt von Natalie“, sagt Kenneth. „Es wäre schlimm, wenn ich die Schrift meiner Stiefschwester nicht kennen würde. Ganz nebenbei: Was macht die chemische Analyse des mysteriösen Kuchens? Ist er nun mit Cannabis präpariert oder nicht?!“


  Diese Frage kommt über mich wie eine kalte Dusche. Ich muss gestehen, dass ich nicht daran gedacht habe, Carter anzurufen. Kennet stellt die Verbindung her und reicht mir den Telefonhörer. Carter meldet sich persönlich. „Das Labor ist noch nicht so weit.“ Ich bin wütend, doch ich lasse mir nichts anmerken. Schließlich sehe ich in Carter noch immer einen Verbündeten.


  Was mir mehr unter den Nägeln brennt, ist die Herkunft der Mutter Gottes-Ikone. Ich denke sogleich an Kevin und erinnere mich daran, dass er derartige Kunst besessen hat. Um sein kostspieliges Hobby zu finanzieren, musste er sich eben auch von Dingen trennen, die ihm besonders wichtig waren. Dass ich mich für seine Sammelleidenschaft kaum interessiert habe, bereue ich zutiefst.


  Kenneth kopiert die Expertise. Ich muss erkunden, wer sie in Auftrag gegeben hat. In Natalies Unterlagen ist nichts zu finden. Aus diesem Grund forste ich die unmöglichsten Ecken und Winkel in der Küche durch. Zum Schluss öffne ich das Gefrierfach des Kühlschrankes. Darin finde ich einen leeren, vereisten Umschlag A-4. Er ist zusammengefaltet. Darauf befindet sich das Firmenlogo des Auktionshauses Anderson, Los Angeles. Nach dem Auftauen falte ich ihn auseinander und entdecke die eilig per Hand hingeworfene Aufstellung „Ikonen von Andrei Rubljow“. Es spricht Bände, wenn man Gefrierfächer für das Aufbewahren von Dokumenten benutzt. Natalie selbst könnte die heiße Spur sein. Ich stecke den Briefumschlag in meine Jackentasche, weil ich einfach davon ausgehe, dass sie ihn nicht vermisst.


  Ich habe keine Ruhe, weil ich in meine Wohnung muss. Außerdem kann die Hausherrin jeden Moment auftauchen. Wir brechen die Durchsuchung für heute ab, zumal sie nicht umsonst war.


  


  Ich fahre nach Tenderloin. Das Hotel Brown in der Harrison-Street fiel vor einem Monat einem Buttersäureanschlag zum Opfer. Bis jetzt gibt es keine Spur vom Täter. Solche Anschläge machen seit etwa einem Jahr Schule in unserer Stadt. Auch ich befürchte solch einen Anschlag auf meine Wohnung. Andererseits würde ich sie für längere Zeit meiden, und das wäre nicht im Sinne meiner Feinde. Ich zwinge mich zu Ruhe und Gelassenheit und riskiere einen Umweg über den Geary Boulevard. Das kantonesische Restaurant ist wie immer voll besetzt. Ich frage den Besitzer nach Dong Zhao. Wang streckt mir die Hand zum Gruß entgegen. „Dong sitzt im Hinterstübchen. Es ist ein von Eintagsfliegen isoliertes Domizil für unsere Stammgäste.“ Wang lacht übers ganze Gesicht. „Würde mich freuen, wenn Sie auch bald dazugehörten. Also sag ich ihm Bescheid. Könnte ich Ihren Namen erfahren?“ Auch Wang spricht akzentfreies Englisch. Ich gebe mich zu erkennen. In wenigen Sekunden ist Zhao bei mir. „Ich kann mir denken, weshalb Sie hier sind. Ms. Baker ist überfällig, und wie Sie bestimmt schon wissen, gibt es einen weiteren Toten im Golden Gate.“


  „So ist es. Ich habe Sie sprechen wollen, aber Sie waren nicht im Lager. Hab darauf getippt, dass Sie hier sind. Wir haben die Durchsuchung von Natalies Wohnung unterbrochen, weil wir nicht wussten, wann sie wirklich zurückkommt.“


  „Ich weiß nur, dass Ms. Baker für heute überfällig ist. Im Vertrauen: Ich spiele mit dem Gedanken, dem Hotel Dreyfuss adieu zu sagen. Ich habe Landsleute getroffen, die mir zu einem neuen Job verhelfen könnten.“


  „Und ich könnte Ihnen ein sicheres Wohndomizil anbieten. Mir läge daran, mit Verstärkung in meiner konspirativen Wohnung zu kampieren. Denken Sie darüber nach! Dort wäre das Wohnen wesentlich angenehmer als in den „Hotelkatakomben“ von Dreyfuß. Ich zeige Dong Zhao das Foto von Jack Firestone und frage nach dessen Privatleben. Zhao steht mir Rede und Antwort: „Jack war bei uns im Außendienst tätig und ebenso drogenabhängig wie Kenneth. Allerdings hat er nie Hilfe erfahren. Dr. Warren hat sich Kenneths Problem nur angenommen, weil er seinen Vater kannte. Kenneth wird´s Ihnen bestimmt schon gesagt haben. Es hat sich herumgesprochen, dass Dr. Warren total überfordert ist. Firestons Job war gleichzeitig auch sein Alibi. Wer einem regulären Job nachgeht, wird nicht so leicht verdächtigt, in der Unterwelt ein und auszugehen. Natalie hatte ihn wohl in allmögliche Geschäfte verwickelt, aber welche? Er kann es uns nicht sagen - er ist tot.“


  „Fireston war aber auch Drogendealer. Er hat auch Kenneth mit Heroin versorgt und ihn mit dessen Konsum erpresst – ich weiß es von Kenneth selbst. Er war bestimmt nicht der einzige Kunde.“


  „Kenneth sagte mir, Firestone hätte seinen Namen für Auktionen hergegeben. Vermutlich hat es sich hier um heiße Ware gehandelt.“


  „So heiß war sie nun auch wieder nicht. Wenn es sich um russische Ikonen gehandelt hat, könnten sie von Brian Dreyfuss stammen. Zunächst sind sie erst einmal rechtmäßig erworben. Kommen Sie doch mit an unseren Tisch – es sind noch Plätze frei! Ich bin hier, weil mir sonst die Decke auf den Kopf fällt.“


  „Das nächste Mal komme ich gern. Carter, mein früherer Kollege, hat mich darüber informiert, dass man versucht hat, meine Hauptwohnung während meiner Sacramentoreise auszuspionieren. Sie erinnern sich? Als wir das letzte Mal dort waren, fiel mir der widerliche Parfümduft auf. Sichtbare Spuren hat es leider nicht gegeben – der Einbrecher will schließlich keinen Argwohn säen. Sagen Sie Zhao, sehe ich schon Gespenster? Jedenfalls bin ich nicht drogensüchtig!“


  „Fortschreitendes Alter macht vorsichtig aber auch ängstlich“, so Zhao. „Ich habe jemanden an der Hand, der Ihnen helfen könnte, quasi in der Eigenschaft eines Bodyguards. Ich bin im Zweifel, dass Sie sich auf Dauer selbst schützen können.“ Zhao schaut mich mitleidsvoll an, obwohl er selbst in der Tinte sitzt. „Wer ist dieser Mann?“, frage ich.


  „Bevor ich ihn vorstelle – seine Arbeit ist mit Kosten verbunden, aber bezahlbar. Überlegen Sie es sich in aller Ruhe. Falls Sie fremde Hilfe ablehnen, könnten Sie vielleicht mit mir vorlieb nehmen. Ich koste nichts, vollbringe aber auch keine Wunder. Zum Beispiel könnte ich Wache schieben oder Telefondienste übernehmen. Und eine bewaffnete Begleitung ist auch nicht von der Hand zu weisen. Das Angebot, vorübergehend in Ihrer konspirativen Wohnung zu kampieren, nehme ich an - ein vertretbares und noch dazu sicheres Domizil kommt mir sehr gelegen. Ich muss wieder zu Tisch! Falls ich es vergesse: Dass Natalie noch nicht zurück ist, kommt mir seltsam vor. Ihre Aufmerksamkeit war stets und ständig auf Kenneth gerichtet – sie hat ihn nie aus den Augen gelassen. Den Grund könnte man in Dreyfuss` Testament finden. Darin sind mit Sicherheit die Erben mit den einzelnen Konditionen genannt. Ich selbst habe keinerlei Anrechte. Als der alte Dreyfuss noch lebte, gehörte ich fast zur Familie. Von Erbschaftsangelegenheiten wurde oft genug gesprochen – eben auch in meinem Beisein. Kenneth ist ein echter Dreyfuss. Natalie hingegen stammt aus der ersten Ehe ihrer Mutter. Sie soll das Geschick der Firma zwar in die Hand nehmen, doch was das Vermögen der Familie betrifft, könnte der Erblasser Dreyfuss auch zugunsten Kenneth entschieden haben. Kenneth hat durch seine Drogenabhängigkeit die Beziehungen zur Realität verloren. Er ist und bleibt in Gefahr. Ich werde nach meiner Stammtischrunde noch einmal mit ihm sprechen.“


  „Sagen Sie ihm auch, er soll das Haus in den nächsten drei Tagen nicht verlassen! Ich selbst muss mich erst einmal um meine Hauptwohnung kümmern - das verstehen Sie doch! Sie hören wieder von mir.“


  Ich fahre sogleich in die Golden Gate Avenue, zumal ich mit Carter noch wegen des Cannabiskuchens telefonieren muss. Ich nutze eine der Parktaschen, die sich hinter dem Wohnhaus befinden, ungeachtet der Gefahr, die auf mich lauert. Die Fassaden sind voller Fenster. Irgendwo könnte sich ein Scharfschütze platziert haben. Ich will keine Zeit verlieren. Natürlich bleibe ich erst einmal im Wagen und beobachte das Umfeld. Im Moment erkenne ich nichts Auffälliges. Ich verriegle die Fahrzeugtür und steige ins zweite Obergeschoss.


  Dann öffne ich die Korridortür und warte. Zu meinen Depressionen kommt noch Todesangst hinzu, aber sie hält sich in Grenzen. Logischerweise kann mir niemand gefolgt sein. Bevor ich die Tür hinter mir schließe, kontrolliere ich die einzelnen Räume. Ich bin also allein und kann wieder Mut schöpfen. Dann ziehe ich sogar in Erwägung, mich nachts in meiner Wohnung zu postieren, um ungebetene Besucher abzufangen. Entschlossen bin ich aber auch, Zhaos Hilfe in Anspruch zu nehmen. Natürlich werde ich ihn entlohnen.


  Als Nächstes rufe ich Sean Carter im Departement an. Es scheint, als habe er auf meinen Anruf gewartet. „Es wird Zeit, dass du dich meldest! Wolltest du nicht wissen, was die labortechnische Untersuchung des Kuchens ergeben hat?“


  „Was soll diese Frage - ich brenne darauf! Außerdem geht es hier nicht um mich, sondern um einen jungen Menschen, der dem Tod von der Schippe gesprungen ist – wenigstens bis jetzt. Ich möchte Dreyfuss Junior gern auf dem Laufenden halten!“


  „Das Untersuchungsergebnis ist negativ, mein Lieber. Das Einzige, was man festgestellt hat, ist der hohe Anteil an Süßstoff und das bringt niemanden auf die Palme oder gar um. Beruhigt? Mach dir nur keine Sorgen und denk an deine liebe Frau! Wie geht es ihr? Wann fährst du wieder nach Sacramento?“ Ich weiß nicht recht, was ich antworten soll. Carters Frage finde ich merkwürdig. „Also nichts Auffälliges aus dem Labor!“, sage ich. Carter schweigt. Ich frage ihn, ob er noch am Apparat ist. „Du bist an der Reihe!“, so die Antwort. „Du wolltest mir sagen, wann du wieder nach Sacramento fährst!“


  „Kommende Woche? Ich sag dir Bescheid! Lass mich bitte noch mal auf den Kuchen zurückkommen: Die Symptome einer Vergiftung waren für mich eindeutig. Ich habe vermutet, dass man außer Cannabis noch andere Substanzen verwendet hat – ich wundere mich über den Laborbefund!“


  „Dreyfuss muss aber nichts von jenem Kuchen gegessen haben, den du mir geliefert hast. Bleib am Ball oder gib mir eine neue Probe, wenn es dir möglich ist!“


  Ich rufe sogleich Kenneth Dreyfuss an. Er ist zwar aufgeregt, doch seine Stimme ist frohen Mutes. Es ist das erste Mal, seitdem ich ihn kenne. Dreyfuss lässt mich nicht zu Worte kommen: „Ich habe sturmfrei, denn Natalie ist noch immer in Los Angeles. Dong Zhao darf unsere Privaträume nicht betreten, seit Vater und Mutter tot sind. Ich glaube, ich hab es schon anklingen lassen. Ich werde in meinen vier Wänden bleiben, wie Sie es vorgeschlagen haben. Ich benötige aber Nahrungsmittel. Dong Zhao wird sie mir besorgen.“ Ich unterbreche Dreyfuss, denn die Zeit sitzt mir im Nacken. „Es gibt da noch ein Problem. Der Laborbefund ist da – Leutnant Carter hat mich davon in Kenntnis gesetzt. Es heißt, man habe in der Backware keine Spur von Cannabis oder sonstigen Rauschmitteln gefunden.“


  „Das kann nicht sein, denn ich kenne seine Wirkung – ich hab dieses Zeug lange genug genommen!“


  „Haben Sie noch etwas von dem Kuchen übrig?“


  „Habe ich – der Rest liegt verschimmelt im Mülleimer.“


  „Sie schlagen ihn in Stanniol und legen ihn in den Kühlschrank. Morgen Nachmittag hole ich ihn ab. Ich werde eine neue Untersuchung an anderer Stelle veranlassen. Vermutlich hat Carters Labor geschlampt. Also – bis morgen!“


  „Warten Sie noch! Ich habe in Natalies Wohnung Unterlagen zu Auktionen gefunden, die von Interesse sein könnten. Sie beinhalten Auktionsverträge mit Unterschrift, die ich allerdings niemandem zuordnen kann. Vielleicht können Sie es. Wir könnten ja gemeinsam nach Los Angeles fahren. Einen Zweitschlüssel zu Natalies Wohnung habe ich auch noch gefunden. Also bis dann!“


  Ich rufe Dr. Warren an und erläutere ihm den Sachverhalt. Er mokiert sich über jene Dame, die wohl nichts anderes im Kopf hat, als sich mit ihren perversen Backkünsten am psychischen Niedergang anderer zu weiden. „Bei solchen Leuten ist meist erst die Lust auf das Backen gekommen, wenn Kenntnis hinsichtlich der oralen Konsumvarianten von Cannabis oder Hanf vorliegt. Man kann alle Speisen mit Rauschmitteln versehen. Cannabisöl mit seinem hohen Wirkstoffgehalt ist ein kaum berechenbares Mittel. Der Geschmack der Backwaren wird kaum beeinflusst.“


  „Was bedeutet lange Liegezeit oder Hitze im Backofen?“, frage ich.


  „Die Liegezeit beeinflusst die Wirkung der Speise kaum, höchstens das Aussehen. Hitze reduziert die Wirkung, doch das Gebackene muss ja fertig werden und dazu benötigt man in der Regel 140° C. Die Dame wird versucht haben, bei ihrem Opfer nachzulegen. Ein Rausch durch derartige Backwaren kann bis zu zehn Stunden andauern. Wann er nach der Aufnahme der Speise beginnt, hängt von vielen Faktoren ab.“


  Kenneth ist körperlich kaum aktiv und seine Ernährung mangelhaft. Zuweilen hat er seinen Hunger mit Nikotin bekämpft. Rauschmittel könnten beim ihm die volle Wirkung schon nach kurzer Zeit entfalten. Ich frage Dr. Warren, mit welchen Zeiten zu rechnen ist. „Sie schwanken zwischen dreißig und einhundert Minuten. Nun wissen wir nicht, ob Ms. Baker wirklich nur Cannabis verwendet hat. Es gibt ja noch andere Stoffe. Es besteht die Möglichkeit, bei Dreyfuss Junior eine Blutuntersuchung durchzuführen. Dabei wird der Tetrahydrocannabinol-Spiegel, also der des THCs geprüft. THC befindet sich etwa zwölf Stunden in der Blutbahn.


  Es wird sich zeigen, ob Dreyfuß auf dem Weg ist, clean zu werden. In diesem Fall bekämen wir negative Werte – ich bin jetzt schon gespannt. Also - ich warte auf ihre Probe! Ich habe ein Labor in Sausalito im Marin County an der Hand. Dort bin gut bekannt und man stellt mir keine unangenehmen Fragen. Wie geht es Ihrer Verwundung? Wie Sie gebaut sind, bestimmt viel besser.“ Dr. Warren lacht schallend. Ich bin wütend auf ihn, weil er sich kaum in meine Lage versetzt. Wenigstens will er eine weitere Untersuchung der Backware veranlassen.


  Es ist neunzehn Uhr. Ich bin müde und abgespannt. Zudem mache ich mir Gedanken über meine Familie. Ich habe mir vorgenommen, über Nacht in meiner Hauptwohnung zu bleiben. Ich durchsuche nochmals meine Unterlagen. Dabei finde ich eine Notiz meines Bruders über den geplanten Erwerb von fünf Ikonen. Es ist ein Handzettel mit einer hingeworfenen Mitteilung an mich. Sie lautet:


  


  Lieber David, stell dir vor, ich erwerbe heute Nachmittag fünf Ikonen des Malers Andrei Rubljow aus dem 15. Jahrhundert. Was sagst du? Ich habe sie schon gesehen und werde wohl zwei davon behalten. Ich habe einen zuverlässigen Käufer aus Russian Hill an der Hand – vermutlich habe ich dann ausgesorgt. Ein Problem gibt es: Der Sammler aus Russian Hill ist in der Szene der Kunstsammler bekannt wie ein bunter Hund. Sein Name ist Iwanow. Kennst du ihn zufällig? Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich freue. Alles Weitere mündlich.“


  


  Bis dann


  Kevin“


  


  Ich versuche, bestimmte Merkmale der Schrift meines Bruders grafologisch zu deuten. Vermutlich sind sie im Zuge seines Erfolgserlebnisses entstanden. Kevin hat die Wortendungen nie ausgeschrieben, sondern durch wuchtige Aufwärtsstriche ersetzt. Die Notiz ist für mich wie ein neues Lebenszeichen. Ich vergleiche das Schriftbild dieser Nachricht mit jener von Kevins Abschiedsbrief. Es ist nicht identisch.


  Ich nehme den A-4 Briefumschlag Natalies noch einmal zur Hand. Die Aufstellung der fünf Ikonen von Andrei Rubljow ist für mich Gold wert.


  Ich lege mich auf eine Matratze, die ich irgendwann in meine Abstellkammer gelegt habe. Mein geladener Revolver befindet sich am Kopfende. Wer mich umbringen will, vermutet mich kaum in solchen Räumen. Die Tür befindet sich neben der Balkontür – ich lasse sie einen Spalt offen. Quer durch das Wohnzimmer habe ich Stühle gestellt. Wer zum anderen Ende will, wird Geräusche verursachen. Vom Balkon aus kann man über eine Feuerleiter in den Hinterhof gelangen. Natürlich ist es auch umgekehrt möglich, wobei die Balkontür besonders gesichert ist. Mein Fahrzeug befindet sich direkt vor dem Hauseingang – ich habe es absichtlich dort abgestellt. Ich bin sicher, meine Beschatter kennen es. Wenn sie mich heute nicht besuchen, dann wohl morgen oder übermorgen. Ich bin mir sicher, dass mir heute niemand gefolgt ist. Eher gehe ich davon aus, dass man meinen Parkplatz von Zeit zu Zeit kontrolliert.


  Helle Flecken huschen über die Zimmerdecke. Es sind die Scheinwerfer der dahingleitenden Blechlawinen. Vor ein Uhr nachts kommt die Golden Gate Avenue nicht zur Ruhe.


  Es ist zweiundzwanzig Uhr. Ich höre ein Geräusch an der Korridortür, ähnlich eines leichten Fußtritts. Es scheint, als wollte sich jemand bemerkbar machen. Dann folgt Dielenknarren, normal für den englischen Stick-Eastlake-Baustil. Im Nu bin ich am Spion, im Hosenbund meinen Revolver. Dennoch habe ich gemischte Gefühle. Vor einiger Zeit hat man von außen durch die Tür geschossen und mich um Haaresbreite verfehlt. Eine hölzerne Korridortür ohne zusätzliche Panzerung ist schließlich kein Hindernis für das Projektil einer „Fünfundvierziger“. Meine Neugier ist übermächtig. Ich befinde mich jetzt rechts, also im Bereich der Türscharniere und versuche zu erkunden, was sich im Treppenhaus abspielt. Dabei verrenke ich mir fast den Hals. Zu allem Übel geht das Treppenlicht aus.


  Nach einer halben Minute ist es wieder eingeschaltet. Eine untersetzte männliche Person mit Trenchcoat und Hut bewegt sich ächzend in leicht nach vorn gebeugter Haltung aus dem toten Winkel meiner Tür in Richtung Treppe. Sie macht einen gebrechlichen Eindruck. Mit der linken Hand hält sie sich am Treppenlauf fest, die Rechte umklammert den Knauf eines Gehstocks. Im Schatten des hochgeklappten Mantelkragens und der Hutkrempe bleibt das Gesicht unerkannt. Einen Anschlag auf mich habe ich kaum zu befürchten, denn der Mann befindet sich in schlechter Verfassung. Falls er mir tatsächlich ans Leder will, ist es ohnehin gleichgültig, ob ich mich zu erkennen gebe oder nicht.


  Zumindest frage ich mich, wie man von meiner Anwesenheit Wind bekommen hat. Ich beobachte den Mann, der seine Position nicht verändert. Jetzt atmet er hektisch, als leide er an Asthma. Nach und nach verlieren sich meine Vorurteile gegen ihn, aber ich bleibe neugierig und misstrauisch. Dass der Mann keinen Aufzug benutzt, kann viele Gründe haben. Ich reiße die Tür auf und bin mit zwei Sätzen bei ihm. Der Mann hat keine Chance, eine Waffe zu ziehen. Es scheint, als sei er von meinem Anblick entzückt. Ich frage ihn, ob wir uns kennen. „Ja und nein“, so die Antwort. Der Mann ist Mitte fünfzig. Sein Gesicht ist breit und rundlich, passend zu seiner Nickelbrille. Unterhalb des Adamsapfels befindet sich eine Tätowierung. Es ist der Kopf einer Klapperschlange. Der Mann hält sich noch immer am Treppenlauf fest. „Kann ich Ihnen helfen?“, frage ich. „Danke, ich brauche keine Hilfe! Hab bei Johnsons im vierten Stock geläutet, aber es ist niemand anwesend. Johnsons sind gute Bekannte.“


  „Und wie kamen Sie ins Haus?“


  „Die Tür war offen. Ein Bote hat das Haus gerade verlassen, als ich kam.“


  „Sie sind schlecht zu Fuß, wie ich sehe. Nehmen Sie doch den Aufzug!“


  „Wie können Sie das sehen – gerade eben waren Sie noch in Ihrer Wohnung. Vielleicht haben Sie mich auch durch Ihren Spion beobachtet. Haben Mieter so an sich, wenn sie schon lange in ihren Häusern wohnen. Das Leben in den eigenen vier Wänden kann öd und leer sein. Finden Sie nicht? Sie haben es erkannt - ich bin arg dran. Grauer Star, Asthma und Kreislaufprobleme machen mir zu schaffen. Was den Aufzug betrifft – ich kann mit solchen Dingern nicht umgehen. Außerdem hab ich Platzangst. Ich gehe jetzt – hab es eilig! Achten Sie doch mal auf das Licht im Treppenhaus, solange ich noch im Haus bin. Hab die Befürchtung ich könnte stürzen!“


  Der Mann stützt sich auf einen uralten Stockdegen. Trotz des düsteren Lichts kann ich die Parierstange unterhalb des Knaufs deutlich erkennen. Für mich sind Besitzer derartiger Waffen feige und hinterhältig, und wer mit einem Stockdegen auf der Straße spazieren geht, mit dem ist nicht gut Kirschen essen. Der Mann bewegt sich langsam nach unten. Ich warte. Jetzt beschleunigt er seinen Schritt, die Haustür fällt ins Schloss. Ich stürze zurück in meine Wohnung und schau aus dem Fenster. Ich kann den Mann in der Straßenbeleuchtung ausmachen. Er bewegt sich lahmend, dennoch behände über den Gehsteig.


  Ich halte ihn für einen guten Schauspieler. Der Mann verharrt und schaut zu mir nach oben. Freilich wohnt eine Familie namens Johnson über mir. Ich halte das rechte Ohr an die Zimmerwand. Musik dringt zu mir herunter. Die Leute sind daheim. Eigentlich habe ich mich nie um sie gekümmert. Zumindest weiß ich, dass sie um diese Zeit meist zu Hause sind.


  Jetzt ist äußerste Vorsicht geboten. Der Mann mit Trenchcoat und Hut hat lediglich die Lage gepeilt. Für alle Fälle munitioniere ich noch zusätzlich meine 9 mm Smith & Wesson auf. Jetzt stehe ich wieder am Fenster und beobachte den Unbekannten. Außerdem kann ich von hier aus sehen, ob jemand die Grundstückseinfahrt benutzt. Niemand kann sie ungesehen passieren, schließlich ist das Gelände auch nachts beleuchtet. Ich habe das Fenster einen Spalt geöffnet. Somit höre ich, ob jemand die Feuerleiter nach oben benutzt. Mit der Zeit schwindet meine Angst. Worüber ich mir jedoch Gedanken mache ist, ob meine Anwesenheit nur in bestimmten Abständen kontrolliert wird oder rund um die Uhr. Ich kämpfe gegen das Grübeln, schließlich muss ich mich auf eigene Faust schützen. Dabei überlege ich, ob ich mich jetzt in meiner Wohnung postiere oder in Nähe des Grundstücks.


  Letzteres gelänge mir ungesehen, denn es gibt einen Ausgang durch den Keller in Richtung Hausgiebel. Der Unbekannte überquert die Straße und taucht in der Dunkelheit unter. Jene Straßenseite ist fast menschenleer. Ich werde selbst Hand anlegen und den Mann zur Rede stellen. Er ist noch nicht weit. Ich werfe mir eine Jacke über und springe zweistufenweise über die Feuerleiter nach unten – auf diesem Weg spare ich Zeit.


  Der Mann muss einen siebenten Sinn haben. Er dreht sich nach mir um und bleibt an einer Hauswand stehen. Seine rechte Hand umfasst den Knauf seines Stockdegens, die Linke die Scheide. „Was wollten Sie eben? So leicht kommen Sie mir nicht davon! Haben Sie telefoniert? Wenn ja, mit wem?“ Der Mann antwortet mit zittriger Stimme: „Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich bei Familie ... oh Gott, jetzt hab ich den Namen vergessen!“


  „Johnson! Vorhin sagten Sie aber, jene Hausbewohner seien gute Bekannte.“ Ich beobachte die rechte Faust des Mannes, die den Degenknauf noch immer umfasst. „Soll ich Ihr Gedächtnis ein wenig auffrischen?“ Der Mann stellt sich mit dem Rücken zur Hauswand. „Was soll das werden?“, frage ich.


  „Sie ziehen jetzt bestimmt einen Revolver!“, gibt der Mann zur Antwort. „Dagegen bin ich sehr allergisch!“


  „Ich kann´s Ihnen nachfühlen, aber ich vermute, Sie wollen Ihren Degen ziehen.“


  Ich richte die Mündung meines Revolvers auf den Hals des Mannes. „Ich werde mich mit Ihnen nicht herumprügeln. Falls Sie sich bewegen, drücke ich ab - wir sind ohne Zeugen!“


  Im diffusen Licht sehe ich glitzernde Schweißperlen auf der Stirn jenes Laufburschen, den mir irgendwelche Mafiosos ins Haus geschickt haben. Wenn ich herausbekommen will, wer San Francisco in zunehmendem Maße in Aufruhr versetzt, darf ich diesen Mann nie mehr loslassen. Ich spanne den Hahn meines Revolvers, obwohl ich eigentlich nur abdrücken muss. Die psychologische Wirkung lässt nicht auf sich warten. Der Mann lässt den Stockdegen fallen und hält beide Hände nach vorn. „Warten Sie!“


  Ich selbst verharre in meiner Position. Ein Wadenholster vermute ich nicht, zumal der Mann nicht in der Lage ist, dort eine Waffe zu ziehen. Sie könnte eher unter seinem Trenchcoat platziert sein. „Mein Name ist Wilson. Ich soll melden, wenn Sie zu Hause sind - man will Sie umbringen. Ich hab mit dem rechten Ohr an der Tür gelauscht und nicht den kleinsten Laut gehört. Also wusste ich, dass Sie auf Angriffe vorbreitet sind.“


  Ich ziele noch immer auf Wilson, obwohl es mir von Anfang an widerstrebte, von meiner Waffe Gebrauch zu machen. Außerdem würde ich mit meiner 357-er Magnum unnötig Radau und womöglich noch einen Menschenauflauf erzeugen. Wilson steht seltsam lächelnd vor mir - seine Lippen zittern. „Sie sehen einem Freund sehr ähnlich - es scheint, als wären Sie der Zwillingsbruder.“


  „Durchaus möglich bei achthunderttausend Einwohnern. Und wer ist es?“


  „Einer, der mir sehr nahe steht.“


  „Geht´s etwas genauer?“ Ich werde wütend und halte meine Waffe höher. „Sie schauten vorhin auf meinen Degen? Ich trage ihn schon lange mit mir herum – er ist ein antikes Stück und viel zu schade, jemanden damit hinzurichten. Außerdem ist es ein Geschenk eben von diesem Freund. Man fühlt sich sicherer, wenn man solch ein Monstrum bei sich hat. Also - ich mach mich auf und davon. Sie sagen gar nichts? Ich weiß, Sie werden mich jetzt daran hindern, und zwar so lange, bis sie wissen, wer mich geschickt hat!“


  „Und, wer hat Sie geschickt?“


  „Es ist nur ein kleiner Fisch, dessen Namen ich Ihnen gleich verraten werde. Schauen Sie mal zur gegenüberliegenden Häuserfront auf die Nummer 765. Im Parterre links sitzt jemand hinter der Fensterscheibe und beobachtet Ihr Balkonfenster. Er heißt Writeman. Sie haben nicht mehr viel Zeit. Andererseits können Sie sich glücklich schätzen. Manche Detektive sind nämlich bekannt wie bunte Hunde.


  Dies trifft bei Ihnen ganz und gar nicht zu, denn Sie haben meist im Untergrund gearbeitet. Bekannt sind sie nur bei kleinen Ganoven. Sie könnten es sich sogar leisten, den Drogenbossen die Zigarren anzuzünden, ohne dass sie von Ihrer Visage Notiz nehmen. Wenn es den Killern natürlich zu kompliziert wird, Sie aus der Welt zu schaffen, werden sie andere Seiten aufziehen.“


  „Und was heißt das?“


  „Es wird nicht mehr verdeckt gearbeitet. Man jagt Ihnen einfach ein paar Schlächter auf den Hals, die sich mit Heroin oder Koks ködern lassen und deshalb zu allen Schandtaten bereit sind. Sehen Sie, ich hab es ganz allein geschafft, Sie aus der Wohnung zu locken. Aber wie Sie sehen, bin ich auch gebrechlich - ich muss es nicht unbedingt spielen. Vor ihrem Spion habe ich´s noch ein wenig übertrieben.


  Ein zweiter Mann aus dem Hinterhalt hätte es leicht gehabt, Sie über den Haufen zu schießen. Es wäre in diesem Fall mein Compagnon, den ich aber nicht alarmiert habe. Er schaut wie gesagt auf Ihren Balkon. Vielleicht ist es besser, wenn Sie wissen, woran Sie sind. Sie haben zwei Zufluchtsstätten - Ihre Hauptwohnung und die eines Bekannten auf dem Gary Boulevard.“


  Wilsons Informationen zu meiner Person sind zwar lückenhaft, doch jetzt habe ich begriffen, in welcher Gefahr ich mich befinde. Und Wilson fährt fort: „Man weiß, dass Sie Ihre Hauptwohnung nicht gern aufsuchen, aber Sie kehren immer wieder dorthin zurück. Und Sie haben eine Familie!“


  Ich bekomme weiche Knie, aber ich zwinge mich, cool zu bleiben.


  „Niemand kennt den Wohnort meiner Familie. Was sagen Sie? Wird man es herausbekommen?“


  „Früher oder später – man ist auf der Suche. Jedenfalls weiß man, dass ihre Sippschaft in Kalifornien lebt.“


  Für das Wort Sippschaft möchte ich Wilson am liebsten ins Gesicht schlagen, bin aber auf seine Informationen angewiesen. „Wie viel zahlt man Ihnen für diesen schmutzigen Dienst?“


  „Nichts. Meine Mutter und ich dürfen lediglich in Freiheit leben - vorerst. Ich habe also noch eine Mutter.“


  „Was hat Ihr Problem mit Ihrer Mutter zu tun?“


  „Dass ich sie abgöttisch liebe, wissen meine Peiniger. Wenn ich nicht spure, wird sie Repressalien ausgesetzt. Also bin ich auch hier erpressbar. Eigentlich begann mein Problem mit der Drogendealerei. Und dann saß ich ein Jahr in Untersuchungshaft wegen Drogenhandels, der nie stattfand. Ich soll mit einem Kilogramm Marihuana und dreihundert Gramm Kokain gehandelt haben. Mehre Leute haben gegen mich ausgesagt.“


  „Und wie kamen Sie auf freien Fuß?“


  „Wegen Mangels an Beweisen. Zudem hat man mich wieder gebraucht. Vermutlich befindet sich in der Drogenszene ein verdeckter Ermittler der Polizei, der zugunsten der Drogenmafia agiert. Um Ihnen die ganze Wahrheit zu offenbaren: ich hab jemanden umgebracht, aber in Notwehr. Ich kann es nicht einmal beweisen. Also habe ich auch deshalb vier Jahre hinter Gittern verbracht. Für meine Erpresser wäre es kein Problem, mich sogar dem Henker auszuliefern. Manchmal werde ich angerufen. Die Stimme ist zwar verstellt, dennoch bilde ich mir ein, den Anrufer zu kennen.


  Man kündigt mir an, ich sei aufgeflogen. Ich sollte nur warten, bis die Polizei eintrifft. Und dann warte ich und jedes Treppenknarren macht mich wahnsinnig. Die Drogen haben mich zermartert – mit dem Kiffen fing es an, mit Heroin ging es weiter und Methadon hilft nicht mehr. Damit Sie´s wissen – ich bin noch dazu homosexuell. Und Sie Connor könnten meine Kragenweite sein, verdammt! Ich bringe es nicht fertig, Sie denen auszuliefern. Gott sei Dank kann ich meine Drogen noch selbst bezahlen. Was das Drogengeschäft anbelangt, ist es allgegenwärtig und es bringt etwas ein, allerdings nur denen, die ein gutes Nervenkostüm haben. Kann ich von mir nicht sagen - ich bin fertig mit der Welt. Auch ich spiele mit dem Gedanken, mich von der Brücke zu stürzen. Meinen Auftraggebern wäre es recht.“


  „Und das soll ich Ihnen glauben?!“


  „Sie müssen, denn ich zeige Ihnen jetzt meinen Führerschein. Darin finden Sie meine Adresse, die Sie sich notieren können. Ich wohne zurzeit noch auf dem Broadway Nummer 450. Wenn Sie etwas Geld wollen – ich meine, Sie haben ja auch viel durchgemacht.“


  Es scheint, als wollte sich Wilson von dieser Welt für immer verabschieden. Er zückt eine Hundert-Dollarnote und will sie mir in den Rockaufschlag schieben. Es ist keine falsche Bescheidenheit, dass ich ablehne. Dass Wilson im Rotlicht-Bezirk von San Francisco wohnen soll, möchte ich gar nicht wahrhaben, aber es scheint zu stimmen. Er wäre nach meinem Dafürhalten der geborene Versicherungsbetrüger oder falsche Wahrsager. Altmodisch, wie ich nun mal bin, könnte ich mir bei ihm knallrote Bekleidung, spitze Lackschuhe, Schmalztolle und tausend Piercings vorstellen. Bis auf seine außergewöhnliche Tätowierung am Hals ist er kaum auffällig. Wilson ist zwar ein Stück Dreck, wirkt aber auf seine Art sympathisch.


  Dann will er mir seinen antiken Stockdegen schenken. Ich weiß nicht, wie mir geschieht. Instinktiv ziehe ich die Klinge aus der Scheide – sie hat Rost angesetzt. Der Knauf hat die Gestalt eines Drachenkopfes. Als Stechwerkzeug ist dieser Degen wohl seit der Herstellung nie benutzt worden. Ich lehne dieses Geschenk ab. „Behalten Sie dieses Gerät!“, sage ich. „Sie werden es bei Ihren Problemen noch benötigen.“ Wilson, ein gestandener Unterweltler, will also mein Vertrauen. Ich habe eher die Vermutung, dass ich einen Verrückten vor mir habe. Allerdings sind Homosexuelle auch freigiebig.


  Bei Wilson kommt noch hinzu, dass er rehabilitiert werden möchte. Es könnte ihm gelingen, wenn er sich vor den Wagen der Ermittlung spannen ließe. „Möchten Sie nun Ihren Beschatter und Auftragsmörder kennenlernen? Für ordentlichen Zaster würde er auch seine Großmutter umlegen. Jedenfalls ist sein Nachtglas auf Ihren Balkon gerichtet. Einen Scharfschützen gibt es derzeit nicht – viele der Langwaffenbesitzer haben das Zittern. Sie treffen eher aus kurzer Distanz, weil sie mit dem Drogenentzug zu kämpfen haben. Für den Fall, dass sie danebenschießen, bewaffnen sie sich noch zusätzlich mit Handgranaten.


  Ihnen ist es gleichgültig, ob Unbeteiligte dabei draufgehen oder nicht. Interessant für solche Drecksarbeit sind immer Leute, die drogenabhängig sind und Drogenabhängige sind knapp bei Kasse. Sie werden es nicht glauben, aber die Auftraggeber versorgen ihre Handlanger zuweilen selbst mit Stoff. Zwischendurch dürfen sie nichts konsumieren. Erst wenn sie am Durchdrehen sind, ist der nächste Schuss erlaubt. Natürlich gibt es Auftragskiller, die nicht abhängig sind. Solche Leute sind sehr teuer. Sie treffen aus weiter Entfernung, weil sie gute und teure „Gerätschaften“ haben.


  Was ist schon die Größe eines Kopfes aus einer Entfernung von einer drei Viertel Meile! Also - passen Sie auf sich auf – bewegen Sie sich immer im Fußgängerstrom! Sie sind zur Gefahr für die Drogen- und Antiquitätenmafia geworden. Sie haben einen vermögenden Bruder, der ein wichtiger Geschäftspartner Brian Dreyfuss` war. Man vermutet auch bei Ihnen alle Kunstschätze dieser Welt. Bislang waren Sie ein guter Polizist und später einer der erfolgreichsten Detektive, ganz abgesehen von Ihren Kopfgeldjagten.


  Der Beobachter Writeman kann uns jetzt nicht sehen. Wenn Sie ihn umlegen, sind Sie noch nicht aus dem Schneider, aber Sie haben einen beträchtlichen Vorsprung. Ich natürlich auch, das heißt, wenn Sie mit einer Hinrichtung leben können. Wenn Sie diesen Writeman näher kennen würden, hätten Sie bestimmt keine Skrupel. Wenn Sie aber meinen, die Bullen könnten jederzeit bei Ihnen auftauchen, dann lassen Sie die Finger davon - irgendwann drehen Sie durch! Mir wäre es natürlich schon lieber, Sie würden es erledigen - eine Hand wäscht die andere.


  Wenn Sie es tun, können Sie freilich nie wieder in Ihre Wohnung zurück. Ach übrigens - an Writemans Wohnungstür befindet sich kein Namenschild. Eine Visitenkarte mit meiner E-Mail-Adresse hab ich auch noch - es ist die Letzte!“ Ich schaue auf die Karte. Die E-Mail-Adresse lautet: albert.Wilson55@web.de. Ich bekomme einen Schreck. Kevin hatte eine E-Mail mit dem gleichen Absender ausgedruckt. Dort war von einem Treffen die Rede. Vermutlich ist Wilson der Letzte, der meinen Bruder lebend gesehen hat. „Die Wohnung auf dem Gary Boulevard gehört nicht einem Bekannten, sondern meinem Bruder Kevin!“


  Wilson zuckt zusammen. „Deshalb Ihre Ähnlichkeit. Sie müssen wissen, dass ich Ihren Bruder geliebt habe! Meine Zuneigung wurde natürlich nicht erwidert.“


  Wilson hat feuchte Augen bekommen. Dass er Kevins Mörder ist, halte ich für ausgeschlossen.


  Kevin war also nie homosexuell. Der Abschiedsbrief vom August des Jahres war eben fingiert. Ich frage Wilson nach den Drahtziehern betreffs der Kampagne gegen mich. Wilson zuckt mit den Schultern. „Ihre Gegner rechnen fest damit, dass man Sie irgendwann in der Wohnung Ihres Bruders oder in Ihrer Eigenen erwischt. Sie waren wohl im Policedepartement beschäftigt, soviel ich weiß. Kopfgeldjäger waren Sie auch noch. Warum unterhalte ich mich überhaupt mit Ihnen – ich hätte Sie gleich erdolchen sollen, als Sie aus der Wohnungstür traten. Kopfgeldjäger finde ich zum Kotzen, schlimmer sind natürlich meine Erpresser. Ich sagte Ihnen schon, sie treiben mich zum Wahnsinn. Vor Ihnen muss ich wenigstens keine Angst haben.“


  Ich zeige mich von Wilsons Worten wenig beeindruckt. Viel mehr interessiert mich, wann und wo er Kevin das letzte Mal gesehen hat und welche Korrespondenzen es gab. „Sie haben sich mit Kevin getroffen“, sage ich. Er hat von Ihnen sogar eine E-Mail bekommen.“


  „Kann nicht sein, denn wir haben uns nie E-Mails gesandt. Die Verabredung erfolgte telefonisch. Das ist allerdings vier Wochen her. Kevin hat Verschiedenes an mich verkauft. In einem Fall handelte es sich es um den Erwerb eines wunderschönen aber leider nicht signierten Ölbildes. Ich hatte es ihm angeboten. Kennengelernt hatten wir uns vor etwa drei Monaten bei Bruce Jackson, einem Antiquitätenhändler in San Francisco.


  Er ist ein ausgebuffter Typ. Sein Geschäft befindet sich auf dem Broadway. Heiße Ware verschwindet sofort hinter den Kulissen, mit anderen Worten, sie ist nie zwischen den Schaufensterauslagen zu finden. Auch mit gestohlener Ware können Sie sich an ihn wenden. Allerdings hat er immer einen Zeugen an seiner Seite, der bei Reklamationen gegen Sie aussagt. Was meine E-Mail-Adresse betrifft, hat man sie missbräuchlich verwendet. Auf Ehre und Gewissen - ich bin es nicht!“


  „Hat der Ankauf dieses unsignierten Bildes stattgefunden?“


  „Nein, Kevin ist nicht erschienen. Wir wollten uns am Hotel “Ambassado“ in Tenderloin treffen.“


  Wilson hat es plötzlich eilig. Ich möchte ihn nicht gehen lassen, denn er könnte für meine weiteren Ermittlungen eine sichere Bank sein. Dass auch sein Leben an einem seidenen Faden hängt, ist mir jetzt klar. Dabei denke ich an Steven Bennett, den Auftragskiller, der sterben musste, weil er seinen Auftrag nicht ausführte. Ich biete Wilson meine konspirative Wohnung an, um ihn zu schützen. Dieser lehnt kategorisch ab. „Hab noch ein paar Leute an der Hand, die sich um mich kümmern werden. Sehen Sie dort die Telefonzelle? Von da aus werde ich Writeman anrufen und ihm mitteilen, dass ich Sie soeben erstochen habe.


  Schließlich ist mein Handy heruntergefallen und defekt. Sie sind jetzt tot, verstanden? Wenn Sie Writeman zur Strecke bringen, dann bitte ungesehen! Und dann verlassen Sie die Stadt, wenigstens für ein paar Tage zu Ihrer eigenen Sicherheit!“


  Ich gebe Wilson meine Handynummer. Als Gegenleistung überlässt er mir sein Handy und die Nummer seines häuslichen Festnetzes und wieder beginne ich zu grübeln.


  Wer trennt sich schon von seinem Handy. „Ich bekomme jetzt laufend mysteriöse Anrufe“, sagt Wilson. „Ich kann sie einfach nicht mehr verkraften. Sie zehren an meiner Substanz. Ich soll nämlich von der Brücke springen. Man sagt, mein Vater würde auf mich warten und ich sollte doch barmherzig sein und ihm so schnell wie möglich folgen. Eigentlich ist er schon zwei Jahre tot und liegt auf dem Friedhof von Orinda. Angeblich hat der Stalker die sterblichen Überreste ausgegraben, und sie der See übereignet - in diesem Fall der Bucht von San Francisco.


  Sie können sich sicher vorstellen, dass ich die Grabstätte meines Vaters in Augenschein genommen habe – sie ist unversehrt. Trotzdem glaube ich, dass mein Vater auf mich wartet. Erst hat mich der Stoff in den Wahnsinn getrieben und jetzt ist es der Stalker. Er wird mit dem nächsten Anruf nicht lange auf sich warten lassen. Er weiß, dass ich eine Erholungsphase von etwa einer Woche benötige. Wenn die Zeit heran ist, klingelt das Telefon von Neuem. Ich glaube, Writeman geht´s ebenso. Er hingegen legt jeden um, wenn er nur seinen Stoff bekommt.“


  „Sie haben Ihrem Stalker die Telefonnummer ausgehändigt?“


  „Eigentlich Writeman, denn ich musste stets erreichbar sein. Vermutlich hat er die Rufnummer weitergegeben – er ist aber nicht der Telefonterrorist.“


  Wilson begibt sich in die Telefonzelle und ruft Writeman an: „Hab Connor zur Strecke gebracht – für mich kein Problem. Hab mir Zutritt zu seiner Wohnung verschafft. Der Grund meines Eindringens war die Suche nach Bargeld. Akzeptables Motiv, in die Privatsphären rechtschaffener Bürger einzudringen, oder? Hab mir fünf Riesen in kleineren Scheinen unter den Nagel gerissen. Du glaubst mir nicht? In ein paar Minuten läute ich an deiner Haustür und du bekommst deinen Anteil.“


  Wilson drückt mir den Telefonhörer in die Hand. Writeman ist natürlich der Meinung, dass Wilson am Apparat ist. Seine widerliche Kastratenstimme werde ich wohl kaum vergessen. „Bist gar nicht so ein Schlappschwanz, wie ich dachte – man kann sich also auf dich verlassen! Demnach ist alles gut verlaufen - besser als nach Plan.“


  Wilson presst sein Ohr an den Hörer und versucht, mitzuhören. Dann nimmt er ihn mir wieder aus der Hand und sagt: „Warte, bevor du die Bullen verständigst! Ich befinde mich in der Telefonzelle vor deinem Hauseingang - mein Handy hat den Geist aufgegeben.“


  „Wieso will dieser Writeman die Polizei anrufen?“, frage ich.


  „Er hat dort eine Kontaktperson. Er will mir weiß machen, sein Anruf wäre lediglich ein Ablenkungsmanöver. In Wahrheit soll ich in die Fänge der Polizei geraten. Je länger ich mich am Tatort aufhalte, umso besser. Den Gefallen werde ich ihm aber nicht tun.“


  „Kenne Sie diese Kontaktperson?“


  „Wie sollte ich! Vielleicht haben Sie eine Idee, zumal Sie Polizist waren. Wer Ihrer früheren Kollegen könnte käuflich sein? Jedenfalls werde ich Sie mit weiteren Informationen versorgen - für Kevin Connor und letzten Endes auch für Sie.“


  „Woher bekommt Writeman seine Befehle?“


  „Ist mir schleierhaft. Ich werde es mit Ihrer Hilfe herausbekommen. Möglicherweise haben wir einen gemeinsamen Feind. Auf Dauer wird er nicht in der Lage sein, uns alle zu manipulieren. Was seine Vorgehensweise betrifft, arbeitet er immer nach dem gleichen Strickmuster. Falls ich Ihnen helfe, muss ich eine Bedingung stellen: Sie lassen mich aus allem raus und vor allem keine strafrechtliche Verfolgung! Also, Sie läuten jetzt bei Writeman! Er öffnet garantiert, so geldgierig, wie er ist. Er würde von mir den ganzen Zaster haben wollen, falls ich zu ihm ginge. Sie haben jetzt mein Handy. Der Stalker wird sich mit einer Nachricht melden. Hören Sie sich den Text an oder speichern Sie ihn. Falls Sie mich auf meinem Festnetz anrufen wollen, klingeln lassen, falls ich nicht gleich am Apparat bin!“


  Es fängt an zu regnen. Wilson spannt seinen Regenschirm auf und taucht in der Dunkelheit unter. Dass er womöglich die letzte Kontaktperson meines Bruders ist, macht mich krank. Womöglich werde ich ihn nie wiedersehen.


  Ich setze mich trotz Regen auf die Bordkante und denke nach. Dann habe ich einen Einfall, den ich selbst für bösartign halte. Was soll´s! Keiner meiner Rivalen ist einen Deut besser. Ich pirsche mich an den Hauseingang Nummer 765. Dabei bleibe ich dicht an der Hauswand. Es ist, als werfe sie einen Schatten, denn die Straßenbeleuchtung ist nur auf das Zentrum des Gehsteigs gerichtet. Die Haustür ist geschlossen. Wenn ich ins Haus will, muss ich irgendwo läuten. Mein Plan ist fertig – ich werde mit aller Macht versuchen, Writeman aus dem Haus zu locken oder in seine Wohnung zu gelangen. Zunächst versuche ich, Writeman von der Straße aus zu beobachten.


  Sein Schatten bewegt sich an der Zimmerdecke. Writeman steht am Fenster, schaut nach draußen, aber er telefoniert nicht. Ich muss zu ihm, bevor er die Polizei verständigt. Ich warte auf einen Mieter, mit dem ich durch die Haustür schlüpfen kann. Es vergeht eine viertel Stunde. Plötzlich dröhnt ein Truck über die Straße – Fußgänger befinden sich in weiter Ferne. Die Geräuschkulisse ist günstig. Ich stehe jetzt direkt unter dem Fenster und werfe ein Dollarstück gegen die Scheibe – etwas anderes habe ich nicht zur Hand. Writeman löscht das Licht und öffnet das Fenster. Ich springe in die Nische vor der Haustür und bleibe ungesehen.


  „Ich hab das Geld!“, rufe ich und binde mir ein Halstuch vors Gesicht. Der Summer ertönt. Blitzschnell bin ich oben an der Wohnungstür. Ich habe eine Hundertdollarnote in der Hand für den Fall, dass mich Writeman durch den Spion beobachtet. Die Tür wird langsam geöffnet - das Flurlicht wirft seinen Schatten ins Treppenhaus. Writeman ist mit einem Revolver bewaffnet. Jetzt befindet er sich zwischen Türblatt und Laibung. Ich werfe mich gegen das Türblatt. Writemann kracht mit der rechten Körperseite gegen die Türfüllung und geht zu Boden. Der Revolver fällt ihm aus der Hand.


  Mein Überraschungsangriff ist gelungen. Writeman ist ein Glatzkopf mit leicht vorstehenden Augen, einem tätowierten Gitter im Nacken und Dreitagesbart. Im Jargon der Detektive gesprochen besitzt einen günstigen Wiedererkennungswert. Die Gesichtszüge Writemans verraten zwar Drogen, aber keinerlei Ängste. Ich fordere Writeman auf, unten zu bleiben und in den Flur zu kriechen. So ist es mir möglich, die Korridortür zu schließen. Ich spanne den Schlagbolzen meines Revolvers – die Wirkung ist gravierend. Auch Writemans Lippen beginnen zu zittern. Writeman reist sein Hemd auf und entblößt die linke Schulter. Sie zeigt einen vernarbten Durchschuss. Writemans Kastratenstimme klingt jetzt eher weinerlich: „Mir schwinden die Sinne, wenn jemand vor mir steht und eine Waffe auf mich richtet! Ein Schulterdurchschuss reicht mir – hab mich monatelang mit Schmerzen quälen müssen!“


  „Sicher warst du auf der Flucht und hast dich so der ärztlichen Obhut entzogen“, antworte ich. „Pass nur auf, dass dir dieses Malheur nicht noch mal geschieht! Hab an der Telefonzelle gelauscht – der Typ von draußen hat´s gar nicht gemerkt. Er hat dir fünftausend Dollars überbracht – her mit dem Zaster und ich bin wieder weg! Ich gehöre zu einer Straßengang.“


  „Wem willst du das weismachen, so, wie du angezogen bist? Das Tuch vor deiner Visage besagt noch gar nichts. Ich hab kein Geld, verdammt, und bis jetzt war noch niemand hier!“


  „Du hast aber bestimmt Bares im Haus!“


  Writemann will aufstehen. Ich verpasse ihm einen Tritt gegen das Schienbein und fordere ihn auf, seine Lage nicht zu verändern. Dann verlange ich sein Handy. Er weigert sich entschieden. Er gibt es heraus, weil ich meinen Revolver an seine Stirn halte. Auf seinem Handy sind Unmengen von Rufnummern gespeichert – für mich könnten sie eine wahre Fundgrube sein. Writeman kriecht vom Flur in den Wohnraum mit dem Fenster zur Straße. In der äußersten Ecke steht eine Kommode. Dahinter lehnt ein Trijicon-Sturmgewehr mit Zielfernrohr, neben der Wohnzimmertür die Kopie eines alten Samuraischwerts.


  Mit dem Sturmgewehr sollte mich Writeman also zur Strecke bringen. Vielleicht gelänge es ihm auf kurze Distanz, zumal seine Hände zittern. Eine erneute Drogendosis könnte ihn ruhigstellen. Ich rechne aber damit, dass er sie nicht zur Verfügung hat. Die Kommode ist das einzige Möbelstück nebst eines Drehsessels und einer flachen Liege. Writeman öffnet einen Schub in der Kommode. Jetzt bin ich neben ihm. Ich finde einen Umschlag mit einhundertfünfzig Dollars. „Ist das alles?“, frage ich. Writeman bejaht, obwohl es nicht stimmt. Ich durchsuche alle Schubfächer, pro forma natürlich. „Kriech in den Flur“, sage ich. „Will dich im Auge behalten!“


  „Du willst dass ich mich vor dir erniedrige!“


  „Kriech schon!“, antworte ich. „Vor deinen Auftraggebern tust du´s ja auch.“


  „Welche Auftraggeber?“


  Weil ich mit meiner Frage schon zu weit gegangen bin, will ich Writeman überzeugen, ich sei nur ein gewöhnlicher Straßengangster. Dabei betone ich, dass ich es auch auf hochwertige Handys abgesehen habe und nebenbei auf Sturmgewehre der Marke “Trijicon“. Letzteres sei für den Schwarzmarkt bestimmt. „Und was hast du in deinen Hosentaschen?“, frage ich. Zwischendurch schaue ich aus dem Fenster und beobachte den Balkon meiner Wohnung gegenüber.


  „Lass mich aufstehen!“, sagt Writeman. „Ich hab schon den Krampf im rechten Bein.“ Writeman darf sich erheben. Er schielt aber nach seinem Schießeisen, das noch im Flur auf dem Boden liegt. Ich zeige mit meinem Revolver auf den Drehsessel. Writeman nimmt mit Widerwillen Platz. Ich befehle ihm, mir den Rücken zuzudrehen. Er versucht, mich in der Fensterscheibe zu beobachten. Dann schaut auch er zu meinem Balkon. „Wen erwartest du?“, frage ich. „Und wer war dieser Mister, der vorhin mit dir telefoniert hat?“


  „Ein Straßenräuber, wie du – er stiehlt im Auftrag. Die Opfer werden nach einfachen Prinzipen ausgewählt – sind sie vorbetraft oder Drogenabhängig.“


  „Und von wem bekommst du deine Anweisungen?“, frage ich.


  Writeman lächelt schelmisch, antwortet aber nicht. Das Pendeln seiner Augen verrät noch immer die Wirkung von Drogen. Jetzt stehen Schweißperlen auf seiner Stirn - der nächste Schuss wird fällig. Ich muss verhindern, dass Writemann an seinen Stoff kommt, falls er ihn bei sich hat. Jetzt heißt es die Nerven behalten. Eigentlich hat Wilson verlangt, Writeman umzubringen. Vermutlich fürchtet er ihn als Mitwisser oder Zeugen. Mit einem Mord am Hals kann und will ich nicht leben und meiner Frau nicht ins Gesicht sehen. Ich darf dennoch von Writemann nicht ablassen. Er ist hochrot im Gesicht und die Stimme heiser. Ich tippe auf Kokaingenuss. Writemann wird immer nervöser. „Mir kommt´s vor, als hätte ich dich schon irgendwo gesehen - ich kann mich auch irren.“


  „Sag mir lieber, wer deine Auftraggeber sind!“


  „Hör auf, mir mit deiner Knarre vor der Nase herumzufuchteln!“ Ich fordere Writeman auf, sich auf die Liege zu setzen. Ich selbst nehme auf dem Drehsessel Platz.


  „Du bekommst alle die Informationen, die du benötigst, nur lass mich an meine Reisetasche - sie steht hinter der Kommode!“


  Ich habe es also geschafft – die Drogenwirkung geht dem Ende zu – der Entzug setzt ein. Writeman beobachtet mich. Eine Unaufmerksamkeit von mir und ich könnte das Nachsehen haben. „Wer bist du wirklich?“, fragt Writeman.


  „Glaub mir – ich will nur Geld!“


  Writeman schaut zur Tür. „Wilson kommt nicht – ich hab ihn umgelegt, damit du´s nur weißt. Den Zaster hab ich mir unters Hemd gesteckt – staunst du, was?“


  Writeman rutscht auf seiner Liege ängstlich in Richtung Zimmerwand. Ich begebe mir zur Kommode, um das Sturmgewehr in Augenschein zu nehmen. Genau das ist mein Fehler. Ich hab nicht damit gerechnet, dass Writeman den Mae-Geri, also den sogenannten Vorwärtsfußtritt nach japanischem Vorbild beherrscht. Ich selbst bin längst aus der Übung. Der Mae-geri trifft mich am Kinn. Mir wird schwarz vor Augen, verliere aber nicht das Bewusstsein. Ich gehe zu Boden und bleibe liegen. So kann ich mich wieder erholen. Writeman triumphiert zu früh. Ein wenig Karate-Fußarbeit beherrsche ich auch noch. Sie ist zwar nicht perfekt, aber ich bringe meinen Gegner zu Fall.


  Was danach folgt, ist ein Mischmasch aus Ringen und Jiu-Jitsu. Ich stürze mich auf Writemann und versuche, ihn in den Schwitzkasten zu bekommen. Bevor ich zugreifen kann, ist mir sein Kopf entwischt. Writeman ist schon wieder auf den Beinen. Er hat sich das Samuraischwert gegriffen, zieht es aus der Scheide und wirft es wie einen Speer. Ein Luftzug streift meinen Kopf - ich kann noch ausweichen – es war wie ein bedingter Reflex in meiner Todesangst. Writemans Gesicht ist schweißüberströmt. Seine Augenlieder zucken, als blende ihn die Sonne. Ich nutze seine Unachtsamkeit und setze ihn mit einem Nasenschlag außer Gefecht.


  Er geht zu Boden. Ich durchsuche seine Kleidung. Außer einem Schlüsselbund ist nichts zu finden. „Wem musst du Bericht erstatten?“, frage ich. Writeman hält sich die rechte Hand vors Gesicht. Ein hellrotes Rinnsal läuft von seinem Handgelenk in den Hemdsärmel. Obwohl mir Writemann leid tut, drohe ich, ihn zu erschießen, falls er mir nicht die Adresse verrät. „Was erwartest du von einem solchen Typen wie mir? Dass er dich so mir nichts dir nichts gewähren lässt? Sag mir die Adresse oder schreib sie mir am besten auf - ich werde dich nicht verraten!“ Ich ziehe das Kuvert mit den einhundertfünfzig Dollars aus meiner Jackentasche und werfe es Writeman in den Schoß. Er schaut mir fragend ins Gesicht.


  „Wofür?“


  „Dass du mir glaubst. Also – die Adresse!“


  „Es ist ein Motel namens „Hunter“, gelegen in der Market Street 750. Der Name des Inhabers ist Wolters.“


  „Und die Rufnummer - sag sie mir! Finde ich sie auch auf deinem Handy?“


  Writemann sagt sie an und ich schreibe sie auf einen kleinen Zettel. An Writemans Information muss etwas Wahres dran sein, weil er sie schnell parat hat. „Ich muss den Anschluss jetzt nicht überprüfen, oder?“


  Writeman verneint. „Man legt mich um, wenn ich meinen Auftrag nicht ausgeführt habe und wenn du das Sturmgewehr mitnimmst!“


  „Sagst du mir noch, um welchen Auftrag es sich handelt? Das Sturmgewehr kannst du behalten, aber das Magazin werde ich an mich nehmen.“


  „Ich sollte einen gewissen Connor ausschalten – gemeinsam mit Wilson.“


  „Und habt ihr´s getan?“ Writeman verneint. Ich frage, ob Betreffender einen Bruder hat. Writeman zuckt mit den Schultern. „Ich kenne diesen Mann nicht!“


  Ich bin voller Unruhe und meine Zeit wird knapp. Ist Kenneth Dreyfuss jetzt wieder in Gefahr?“


  Ich suche meine konspirative Wohnung in der Golden Gate Avenue auf. Hier ist nichts Auffälliges zu entdecken. Was mir missfällt, ist die allgemeine Unordnung. Mein „Schlafgemach“ besteht aus am Boden liegenden Matratzen und fürchterlich kratzenden Pferdedecken. Es ist zwar ein Notquartier, aber dort fühle ich mich einigermaßen sicher. Im Wohnzimmer befindet sich Mobiliar aus meiner Hauptwohnung, dazwischen Kisten und Kästen mit notwendigem Hausrat und einigen Wertgegenständen.


  Aufgrund der aufregenden Stunden kann ich keinen Schlaf finden und liege bis zum Morgen wach.


  


  Samstag, 21. September. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Ist Kenneth noch am Leben? Eigentlich müsste ich jenes Motel unter die Lupe nehmen, welches angeblich unter dem Namen Wolters läuft, doch ich fahre zuerst in das Hotel Dreyfuss. Ich läute, Kenneth öffnet, ohne über den Lautsprecher zu fragen, wer der Besucher zu so früher Stunde ist. Kenneth sieht blass und krank aus. Anscheinend hat sich sein Gesundheitszustand verschlechtert. Zudem raucht er wie ein Schlot. Es sind allerdings gewöhnliche Zigaretten der Firma Marlboro. „Natalie ist gestern Abend zurückgekommen“, sagt Dreyfuss. „Sie hat sich gleich bei mir gemeldet und mir zwei kleine selbst gebackene kalifornische Nussbrote geschenkt. Wenn das nichts ist!“ Ich schlage vor, auch dieses Brot einer Analyse zu unterziehen. „Und was ist mit dem Cannabiskuchen?“, frage ich.


  „Ich hatte ihn wie besprochen in den Kühlschrank gelegt und einen Tag später Dong Zhao beauftragt, er möge ihn zu Dr. Warren bringen. Ich kümmere mich selbst um das Untersuchungsergebnis, schließlich geht es um mich. Bedienen Sie sich – nehmen Sie das Nussbrot an sich! Wenn Sie Dr. Warren so gut kennen, wird die Untersuchung nicht lange dauern.“


  Ich rufe Dr. Warren an, doch es meldet sich nur die Sprechstundenhilfe. „Dr. Warren ist unterwegs. Wenn´s um den leckeren Kuchen geht, können Sie das Ergebnis der chemischen Analyse auch von mir bekommen – im Moment ist der Doc auf Achse. Im Kuchen befand sich eine Überdosis Cannabisöl. Bei großer Hitze verliert sich ein großer Teil. Der Konsument spürt die Wirkung vor allem beim „Nachlegen“. Hier kann die Wirkung gravierend sein. Und wer hat nachgelegt? Natürlich der Bäcker. Und wer ist der Bäcker? Er kann zum Mörder werden, wenn er sich bei Drogen auskennt. Der junge Mann sieht aus wie das Leiden Christi – ich hab es Dr. Warren schon gesagt. Vielleicht verträgt Dreyfuss das Methadon nicht. Ich glaube, er nimmt es konsequent.“


  „Von wem sprechen Sie? Von Dong Zhao?“


  „Von Kenneth Dreyfuss.“


  „Verstehe ich nicht! Hat er Ihnen die Probe übergeben?“


  „Eigentlich soll ich Stillschweigen waren, aber wer weiß, ob das richtig ist. Kenneth war selbst bei mir, obwohl Sie ihm verboten haben, das Haus zu verlassen. Sagen wir doch einfach, Dong Zhao hätte den Transport als Kurier übernommen. Es ist ja alles gut gegangen.“


  „Nicht dass Sie einen schlechten Eindruck bekommen haben - der Kuchen war optisch unter aller Kanone – er lag bereits im Müll. Er sollte auch nur chemisch untersucht werden.“


  „Machen Sie sich nur keine Sorgen! Wenn Sie den grünen Schimmel auf dem Schokoladenüberzug meinen – der ist harmlos, davon wird man nicht süchtig. Die Konzentration des Rauschmittels ist entscheidend.“


  „Wenn Sie mir noch einmal helfen könnten? Ich möchte noch eine Probe kalifornischen Nussbrotes untersuchen lassen.“


  „Dann bringen Sie es her - eine Brotscheibe reicht! Stecken Sie sie in einen Briefumschlag, auf den Sie das heutige Datum schreiben und bitte ohne Namen, wir wissen dann Bescheid. Außerhalb der Öffnungszeiten können Sie den Umschlag in den Postkasten werfen. Sagen Sie mal, welcher Bäcker fabriziert eigentlich diesen Horror?“


  Dass es sich um eine Bäckerin handelt, verschweige ich, ebenso die Tatsache, dass Leutnant Carter die chemische Kuchenanalyse möglicherweise verschlampt hat. War es Absicht? Ich informiere Kenneth über die Analyse. Er antwortet: „Ich selbst bin zu Dr. Warren gefahren. Ich wollte Zeit sparen, verstehen Sie doch! Außerdem möchte ich so schnell wie möglich nach Los Angeles fahren – die Reise liegt mir am Herzen.“


  „Ist Ihnen jemand gefolgt?“


  Weil sich Kenneth in Schweigen hüllt, werde ich wütend.


  „Ich glaubte anfangs, ein weißer Lieferwagen würde mir an den Fersen hängen, doch dann ist er in eine Seitenstraße abgebogen. Möglicherweise war es ein Ford.“


  „In welche Straße ist er eingebogen?“


  „Auf den Straßennamen habe ich nicht geachtet. Es war etwa eine halbe Meile vor Dr. Warrens Praxis. Schlimm ist nur, dass ich Natalie vertraut habe. Sie hat immer von Liebe und Zuneigung gefaselt.“


  Kenneth lässt einen Ring mit Schlüssel um den rechten Zeigefinger kreisen. „Natalie weiß nicht, dass ich einen Zweitschlüssel für ihre Wohnung in L. A. habe. Irgendwann hab ich das Original kopieren lassen. Schön wär´s, wenn wir bald in die Startlöcher gingen und Dong Zhao mit von der Partie wäre. Bestimmt würde er sich freuen - schließlich haust er in einem Dreckloch. Er kennt sich in L. A. aus, weil er schon des Öfteren Waren zu einem innerstädtischen Händler gebracht hat. Die geschah im Auftrag meines Vaters. Auch ich kenne die Stadt ein wenig, da ich mit meinem Vater oft im Auktionshaus Anderson war.“


  „Sie haben noch nie davon gesprochen. Wieso nicht? Jetzt wird mir einiges klar. Dong Zhao mitzunehmen ist eine gute Idee. Es gibt nämlich Neuigkeiten, die ihn ganz sicher interessieren. Eigentlich müsste ich noch mal in die Wohnung meines Bruders. Mit der Durchsuchung seiner Computerdateien bin ich noch nicht fertig. Allerdings fand ich während unseres letzten Stöberns einen großen Briefumschlag. Sie erinnern sich? Darauf befindet sich das Firmenlogo des Auktionshauses Anderson in Los Angeles und eine Aufstellung der zur Disposition stehenden Ikonen. Vielleicht kommen wir weiter, wenn wir den zuständigen Auktionator befragen.“


  „Vorausgesetzt, er darf uns Auskunft geben. Möglicherweise lässt er sich spicken. Ich werde mich finanziell darauf vorbereiten.“


  Kenneth Dreyfuss wehrt sich mit Händen und Füßen dagegen, noch länger zu warten. Er geht ins Lager und holt Dong Zhao, der übers ganze Gesicht strahlt. Ich habe ihn noch nie lachen gesehen.


  Eigentlich wollte ich mir noch zwei Tage Ruhe gönnen, zumal ich mich gerade so auf den Beinen halten kann. Also schlage ich vor, mit der Reise wenigstens bis zum nächsten Morgen zu warten. Dreyfuss akzeptiert mit Widerwillen. Dabei erinnert er mich an jenes Ölbild von Caspar David Friedrich, das möglicherweise im Auktionshaus Anderson gelandet sein könnte.


  Jedenfalls bin ich froh, dass Dreyfuss Junior noch lebt. Ich bin besorgt um ihn, als sei er mein eigener Sohn. Jetzt bin ich sogar auf ihn angewiesen. Ich frage Kenneth, wieso sein Vater Brian so viele Leute kannte. „Brian Dreyfuss kontaktierte mit Partnern innerhalb der Staaten“, so Kenneth. „Dies geschah postalisch und per Internet. Ein Verhandlungspartner aus Philadelphia kannte zum Beispiel einen Porzellanfreak aus Boston, der wiederum stellte die Verbindung zu einem Bekannten Numismatiker aus New Orleans her. Dieser war fanatisch, wenn es galt, die eigene Sammlung zu komplettieren. Alle diese Händler oder Sammler waren miteinander bekannt. Die Kontakte untereinander reichten bis in die Privatsphären. Im Vergleich mit meinem Vater bin ich ein rechter Langweiler.“


  Nach dem Bericht Dreyfuss´ ist mir eines bewusst geworden: Mehr Kenntnis meinerseits in der Antiquitätenbranche hätte zu mehr Erfolgen bei der Aufdeckung von Kriminalfällen geführt.


  


  21. September, fünf Uhr morgens. Ich habe eine Scheibe des kalifornischen Nussbrotes in einem Briefumschlag gesteckt und in den Postkasten von Dr. Warren geworfen. Nach meiner Reise werde ich das Untersuchungsergebnis abrufen.


  Jetzt brenne ich darauf, meine Hauptwohnung in der Golden Gate-Avenue aufzusuchen. Also mache ich einen Umweg. Ich parke in einer Nebenstraße. Mein Weg führt vorbei an George Writemans Beobachtungspunkt. Ich drücke auf den Klingelknopf seiner Erdgeschosswohnung – es rührt sich nichts. Ich bin sicher, dass er nicht mehr präsent ist. Somit kann ich ungesehen meine Wohnung aufsuchen. Und wieder beginnt für mich eine Nerventortur. Will man mir noch immer aufzulauern? Ich versuche, Wilson anzurufen – es meldet sich niemand. Also pirsche ich mich über das Treppenhaus an meine Wohnungstür und öffne sie langsam und leise. Die Tür ist nur zugeworfen und nicht verschlossen. Mir schlägt ein Geruch von Erbrochenem entgegen. Sofort schießen mir Tränen aus den Augen. Im ersten Moment habe ich Lust, mich aus dem Fenster zu stürzen. All, das was ich in den letzten Stunden erlebt habe, bestärkt mich immer wieder in meine Selbstmordgedanken. Nie und nimmer werde ich Carrie und Sean Carter von alldem berichten. Carrie weiß ohnehin zu viel. Daran hat Carter eine große Aktie. Mithilfe meiner Frau Carrie will er meinen Ausstieg aus den Ermittlungen erzwingen. Das macht mich misstrauisch.


  Im Moment jedenfalls werde ich mit einem Buttersäureanschlag konfrontiert – man will mich demoralisieren. Wem ich diesen Anschlag zu verdanken habe, ist leicht zu ergründen. Ich denke an Writeman und dessen Auftraggeber. Dass ich noch lebe, wird man längst bemerkt haben. Der Anschlag wurde vermutlich in größter Eile ausgeführt. Ich reiße mir die Jacke vom Körper und halte sie mir vors Gesicht. Die Wohnung ist durchwühlt. Dabei hat man sich auf das Wohnzimmer konzentriert. Sämtliche Schubfächer liegen ausgeschüttet am Boden. Dollarstücke und kleine Scheine sind auf dem Fußboden verstreut. In der Küche finde ich das gleiche Chaos. Kücheneinrichtungen bieten bekanntlich gute Verstecke, sei es in Gefrierschränken, unter Fußbodenbelägen oder in Kaffeemaschinen und Mikrowellen. Ich werde diese Hauptwohnung als Hauptsitz aufgeben, denn hier ist die Privatsphäre dahin. Gott sei Dank habe ich meine Wertgegenstände schon in Sicherheit gebracht. Der Einbau einer neuen Schließanlage hätte womöglich keinen Nutzen gebracht. Ich will aufräumen, doch in diesem Gestank halte ich es nicht aus. Zudem wüsste ich nicht, wo ich beginnen sollte. Am liebsten würde ich vor unserer Los Angeles-Reise kapitulieren.


  Eigentlich müsste ich Sean Carter anrufen und ihm die Sachlage schildern, doch davon werde ich absehen. Nach allem, was vorgefallen ist, könnte man durchaus auch gegen mich ermitteln – wie kam es überhaupt zu diesen Eklats? Und weil ich Wilson laufen ließ, habe ich mich strafbar gemacht. Hinzu kommt der Kontakt zu Writeman. In Anbetracht dessen, dass Carter die chemische Analyse betreffs Cannabiskuchen vermasselt hat, fehlt es mir sowieso an Vertrauen. Also rufe ich Ryan Smith an, COP und Konstabler, Familienvater. Sein Büro befindet sich im Haus meiner Nebenwohnung, also auf dem Geary Boulevard und das ist gut so.


  Privat ist er wohnhaft in der California Street. Ich werde ihn um seine Hilfe bitten und mich ihm anvertrauen. Bislang habe ich immer noch gezögert eher meines falschen Stolzes wegen, schließlich ist Smith zehn Jahre jünger als ich. Zu verlieren habe ich nichts. Auch Smith kennt die Szene. Während meiner damaligen Dienstzeit pflegten wir freundschaftliche Beziehungen, ohne die Pflichten zu vernachlässigen. So wie ich Smith kenne, ist er verschwiegen genug. Er ist zwar noch nicht lange im Dienst, dennoch kann er abwägen, inwieweit man Kontakte in der Unterwelt für Ermittlungen legal nutzen kann.


  Mein erster Telefonversuch glückt – Smith ist selbst am Apparat. Ich schildere ihm im Telegrammstil die Situation. Smith ist bereit, sofort zu erscheinen. Es vergeht dennoch eine halbe Stunde, in der ich wie auf Kohlen sitze. Ich erwarte Smith an der Toreinfahrt. Er hat sich einen Overall übergestreift – es hat den Anschein, er sei ein Handwerker.


  „Wir haben einen Fall außer der Reihe“, so Smith. „Besser, man erscheint nicht in Uniform. Probleme sind bei deinem selbstlosen Einsatz vorauszusehen. Für die Unterwelt warst du schon immer eine Gefahr. Hast meist verdeckt ermittelt und das mit großem Aufwand. Deshalb bist du den meisten Gangs unbekannt geblieben. Ich werde die Spurensicherung noch heute Vormittag veranlassen. Wenn möglich, gib mir den Wohnungsschlüssel! Die Butansäure kann man neutralisieren. Ich werde die Firma Harrison in Oakland verständigen. Sie ist auf chemischen Terror spezialisiert. Zudem kenne ich den Geschäftsführer. Besser wär´s aber, du würdest diese Wohnung aufgeben!“ Smiths Vorschlag macht mich nicht gerade glücklich, aber es wird mir nichts anders übrig bleiben. Ich gebe ihm zu verstehen, dass ich unschlüssig bin. „Ich habe noch ein anderes Problem, und zwar ein familiäres. Deshalb muss ich nach Sacramento!“ Die geplante Reise nach Lao Angeles verschweige ich vorerst.


  „Wenn du zurück bist“, sagt Smith, „lass dich in meinem Büro sehen! Übergibst du mir den Wohnungsschlüssel? Ist schließlich eine Frage des Vertrauens und das werde ich nicht missbrauchen!“


  „Wenn du die Zeit hast, sieh dich in meiner Wohnung um – vielleicht sehen vier Augen mehr als zwei! Gestohlen wurde nichts, also will man mich psychisch fertigmachen. Bisher hatten meine Widersacher auch Erfolg.“


  


  Die Wohnung Natalie Bakers unter die Lupe zu nehmen, halte ich für wenig sinnvoll. Ms. Baker hat sie zum Teil schon ausgeräumt. Dies geschah im Rahmen des geplanten Umzugs nach San Francisco. Nach Meinung Kenneths könnten sich dort aber noch wichtige Akten befinden. Wichtiger ist zunächst die Kontaktaufnahme mit der Firma Anderson.


  Ich suche meine Nebenwohnung auf, in der ich mich noch einigermaßen sicher fühle. Nicht einmal Sean Carter vom San Francisco Police Department kennt die Adresse und Smith hat mir versprochen, Stillschweigen zu wahren.


  Zhao hat sich ein bescheidenes Fresspaket „geschnürt“. Er ist froh, dass wir ihn mitnehmen. Natalie ist aus Los Angeles schon längst zurück, doch sie ist nicht daheim. Dong Zhao meint, sie sei unberechenbar. Sonst hätte sie sich nach jeder Reise zurückgemeldet. Ich biete ihm meine konspirative Wohnung an unter der Maßgabe, dass genug Platz sei und dass ich seine Hilfe ohnehin schon in Anspruch genommen hätte. Zhao kennt den Untergrund in San Francisco einigermaßen gut. „Irgendwann komme ich darauf zurück“, so Zhao. Ich informiere ihn über den Vorfall in meiner Hauptwohnung und darüber, dass Wilson mit Kevin in Geschäftsbeziehungen gestanden hat. Writeman ist ihm nicht bekannt, wohl aber Wilson, den seine Auftraggeber angeblich als Schwuchtel bezeichnen. Er sagt, Wilson bestimme trotz all seiner Probleme für sich selbst, wer leben darf. Auch er habe jemanden umgebracht. Dies sei jedoch aus Notwehr geschehen. „Besonders sympathisch ist er mir nicht“, sagt Zhao. „Er geht seit Längerem mit einem Stockdegen spazieren.


  Er hat am Biertisch behauptet, er benötige ihn lediglich als Gehhilfe. Dieses antike Stück als Mordwerkzeug nutzen zu wollen, läge ihm fern. Um ihn gefügig zu machen, hat man sich eine Art Psychofolter ausgedacht. Sie begann mit einem Symbolmord. Eine Gang hat Wilson zur Golden Gate-Bridge kutschiert, übers Geländer gehoben und ihn minutenlang mit dem Kopf nach unten gehalten. Dies war vor etwa drei Wochen. Vermögend ist Wilson obendrein. Es heißt, er musste sich freikaufen. Seine Umtriebe als Drogendealer haben ihn erpressbar gemacht. Und dann hängt er an seiner Mutter. Schon aus diesem Grund soll er sich nie etwas aus Frauen gemacht haben. Jedenfalls hat man ihm gedroht, auch der Mutter zu schaden, falls er nicht spurt. Zudem wird ihm Kinderschändung nachgesagt. Ich bin sicher, es ist ein Gerücht. Wilson ist einer der Wenigen, die nicht der Drogenabhängigkeit wegen kriminell wurden. Sie haben Glück, dass Sie noch leben!“


  „Schon, aber ich hab mich mit Wilson auf einen Deal eingelassen. Er hat gegenüber Writeman behauptet, er hätte mich umgebracht. Also würde das Killerkommando nicht mehr benötigt. Ich habe ihn ziehen lassen. Seine Informationen und das Handy waren es mir wert. Ich habe mir Wilsons Adresse notiert, denn er hat mir seinen Führerschein freiwillig in die Hand gedrückt. Und Sie werden es kaum glauben: Sein Handy hat er mir obendrein überlassen. Dort sind wichtige Rufnummern gespeichert.“


  „Wilson wird Ihnen wohlgesinnt gegenüberstehen und Sie sogar mögen, weil sie Kevins Bruder sind. Er zecht hin und wieder im Restaurant Cai Wang auf dem Gary Boulevard. Sie kennen es ja. Schließlich hat Ihr Bruder im gleichen Haus gewohnt.“


  Der Inhalt des letzten Satzes trifft mich zutiefst. Zhao hat es mir angesehen und gemeint, es sei noch nichts verloren. Vielleicht lebe ja mein Bruder noch. Möglicherweise habe man ihn irgendwo festgesetzt. Wenn er so vermögend sei, wie ich es angedeutet hätte, lohne es sich für die Mafia.


  „Ihre Worte in Gottes Ohren!“, sage ich. „Die Adresse eines gewissen Wolters, Inhaber des Motels „Hunter“ in der Market Street 750 habe ich von Writeman bekommen.“


  Zhao horcht auf. „Interessant! Wie das denn? Writeman kann nur ein Serienkiller sein, einer der bedingungslos mordet. Anderer Werkzeuge würde sich Wolters nie bedienen. Wichtig für ihn ist, dass die Handlanger polizeibekannt sind. Er bietet ihnen Lohn und versucht sogar, sie als Wühlmäuse zwischen die Ermittler zu schalten. Dies könnte ich mir bei Wilson vorstellen. Jedenfalls bin ich mir sicher, Sie haben eine heiße Spur, die sicher hart erkämpft ist – ich bewundere Sie. Die meisten Detektive kapitulieren und legen ihre Fälle ad acta. Wilson will gegen seine Feinde zu Felde ziehen. Sie könnten in ihm einen Verbündeten haben.


  Er ist dafür bekannt, dass er kaum in der Lage ist, jemanden umzubringen. Wenn er´s getan hat, dann wie gesagt aus Notwehr und ohne Vorsatz. Ich weiß, dass es einen solchen Fall gegeben hat.“


  „Writeman hatte den Auftrag, mir ein Killerkommando in die Wohnung zu schicken, falls ich mich dort aufhalte. Es sollte mich kurzerhand erledigen. Die Intervalle der Angriffe werden immer kürzer. Es scheint, als sei man betreffs meiner Gewohnheiten und Pläne stets auf dem Laufenden - man weiß immer, wo ich mich aufhalte. Ich selbst habe mich als Einbrecher und Dieb ausgegeben und Writeman einen Besuch abgestattet. Da ich ihn in panische Angst versetzt habe, gab er die Adresse Wolters preis. Das besagt noch nicht, dass wir den Stalker finden. Wolters kann man vorerst nichts ans Zeug flicken – er hat seine Leute.


  Meinen bisherigen Erfolg habe ich natürlich Wilson zu verdanken. Er war schlicht und einfach in meinen Bruder Kevin verknallt. Und da ich ihm ähnlich sehe, übt er jetzt Verrat an seinen Auftraggebern. Ich vergleiche sie mit Angehörigen der Antiquitäten- und Drogenmafia. Meine Hauptwohnung ist übrigens durchwühlt worden – möglicherweise letzte Nacht. Wertgegenstände hatte ich dort nicht aufbewahrt und an Inventar nur das Nötigste. Die Gang weiß, dass ich noch am Leben bin. Sie rechnet vermutlich damit, dass ich in meine Behausung nicht mehr zurückkehre. Also wird sie mir dort auch nicht nachstellen.“


  „Sie haben Angst um Wilson. Rufen Sie ihn einfach an, wenn sie seine Nummer haben. Sie fühlen sich bestimmt wohler, wenn er sich gemeldet hat.“


  Gesagt getan. Ich versuche also noch einmal, Wilson über das Festnetz zu erreichen – ohne Erfolg.


  


  Kenneth hat gerade eine Zigarette geraucht, noch dazu früh am Morgen. Es ist schon die Vierte. „Rauchen macht satt“, sagt Kenneth. „Und vor zehn Uhr will ich sowieso nichts essen. Außerdem bin ich viel zu aufgeregt. Dr. Warren will mich in das Klinikum nach Oakland verfrachten. Hat man da noch Töne? Ich will schließlich den Mörder meines Vaters finden!“ Kenneth ist wütend. Er steht vor mir und ballt seine weißen Fäustchen. Er ist ein schwächlicher Stubenhocker geworden, den man mit harter Arbeit und Heimsport wie etwa Sandsack- oder Kickboxen durchaus wieder aufbauen könnte. Leider ist dies im Moment nicht möglich, und wenn er in das Klinikum einzieht, bedarf es einer Rundumbewachung. Es ist klar, warum man Kenneth aus dem Weg räumen will. Wenn wir von Los Angeles zurück sind, darf er nicht mehr ohne Aufsicht bleiben. Natalie befindet sich jetzt außer Sichtweite. Ich müsste eigentlich mit der Überwachung des Motels Wolters beginnen und dann mache ich mir Sorgen um Wilson.


  


  


  Ermittlungen in Los Angeles


  


  


  Das Auktionshaus Lauren Anderson befindet sich auf dem Rodeo Drive, eine der teuersten Geschäftsstraßen in Los Angeles und Nathalies Zweitwohnung Wohnung auf dem Wilshire Boulevard, einer Querstraße und leicht zu finden. Was interne Unterlagen betrifft, vermuten wir sie eben dort.


  Wir fahren mit meinem Wagen. Kenneth befindet sich auf dem Rücksitz, Dong Zhao neben mir. In diesem Fall ist Kenneth von außen schwer auszumachen. Er beobachtet den Straßenverkehr hinter uns. Dabei entdeckt er den weißen Lieferwagen, der ihm neulich auf der Fahrt zu Dr. Warren gefolgt ist. Auch ich beobachte ihn im Rückspiegel. Er hält einen Abstand von etwa fünfzig Metern. Ich verlangsame die Fahrt - Kenneth rutscht mit dem Oberkörper nach unten. Der Abstand des Lieferwagens zu uns wird geringer. Ich bilde mir ein, die Silhouette eines glatzköpfigen Gesichts im Wageninnenspiegel zu erkennen. Dabei denke ich an George Writeman aus der Golden Gate Avenue. Obwohl die Straße vierspurig ist, kann ich nicht nach rechts oder links ausweichen. Dann wechselt der Verfolger die Spur. Dies geschieht gegen alle Vernunft – zwei Fahrzeuge hinter ihm sind zu einer Vollbremsung genötigt. Der Verkehr verlangsamt sich zum Radfahrertempo. Wir bewegen uns jetzt in Richtung Oakland-Bay-Brücke – der Lieferwagen biegt in eine Seitenstraße ab und ist verschwunden. Es ist sicher - das Hotel Dreyfuss wird nach wie vor überwacht. Innerstädtische Verfolgungen können im Verkehrsgewühl unauffällig vonstatten gehen, jedoch nicht auf sechs Stunden, die wir für unsere Vierhundert-Meilenfahrt über den U.S. Highway 101 benötigen. Etwa in der Mitte unseres Weges, also in Pismo Beach, einer Stadt im San Luis Obispo County, haben wir eine Rast geplant. Der Ort befindet sich direkt am Meer. Dort habe ich mit Carrie 2007 meinen Urlaub verbracht. Der Erinnerung wegen habe ich einfach nur vor, das Rauschen der See zu hören und dabei ein wenig zu entspannen.


  Nach dem wir die Oaklandbrücke passiert haben, müssen wir am Wegweiser nach Sacramento vorbei. Am liebsten würde ich meinen Plan über Bord werfen und zu meiner Frau Carrie fahren. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Carrie weiß noch nicht, dass es in absehbarer Zeit kein normales Familienleben geben wird. Ich steure einen Parkplatz an, um mit ihr zu telefonieren. Nach dem ersten Versuch schaltet sich der Anrufbeantworter ein. Nach dem Zweiten ist sie am Apparat. „Wo bist du gerade?“, fragt sie. „Hab Wichtiges in Los Angeles zu klären. Es handelt sich um Antiquitäten. Befinde mich gerade auf dem Weg nach Oakland. Wollte mich nur nach deinem Befinden erkundigen. Wir sehen uns kommende Woche – ich komme nach Sacramento! Was sagst du dazu?“


  „Wann genau? Natürlich weißt du´s nicht – kann´s mir schon denken. Komm einfach! Wenn du mich mal nicht antriffst, mache ich gerade Besorgungen. Du weißt ja, wo der Schlüssel liegt. Würde mich schon freuen - pass auf dich auf!“ Carries Reaktion macht mich glücklich. Natürlich weiß ich nicht, was in der kommenden Woche auf mich zukommt.


  Die Fahrt nach L. A. erscheint mir endlos. Kenneth will im Fahrzeug rauchen. Zhao und ich verbieten es. Wir kommen ihm entgegen und halten. Für den nächsten Stopp ist Pismo Beach vorgesehen. Hier wollen wir wenigstens eine Stunde verweilen. Meine Gedanken sind bei Carrie. Ich laufe zum Strand und lasse mich in den Sand fallen. An ähnlicher Stelle hat unser Strandkorb während unseres Urlaubs gestanden. Wenn ich all die Probleme hinter mich gelassen habe, werde ich unsere Ferien von 2007 wiederholen.


  Kenneth ist unruhig. Er drängt uns zur Weiterfahrt. Gegen vierzehn Uhr sind wir in Los Angeles. Wir halten auf einem Parkplatz am Stadtrand, um uns nach dem Stadtplan zu orientieren. Nach etwa einer halben Stunde haben wir es geschafft. Das Auktionshaus Anderson auf dem Rodeo Drive liegt vor uns. Nathalies Wohnung auf dem Wilshire Boulevard, eine nächstgelegene Querstraße, wollen wir später durchsuchen. Dies könnte bis in die Nacht hinein dauern.


  Zhao und Kenneth bleiben erst einmal im Wagen, während ich die Lage an der Rezeption peile. Eine dunkelhäutige Dame mit Brille und forschendem Blick sitzt am Tresen. Sie ist um die Sechzig. Es ist Ms. Daniele Watson - ihr Anstecker blitzt im Neonlicht. Sie sagt mir, dass sie Dienst hat und mit allen Vollmachten betraut ist. „Ich wollte zunächst wissen, ob Sie heute geöffnet haben. Meine kunstinteressierten Kollegen warten draußen.“


  „Dann holen Sie sie - wir haben nur montags geschlossen!“


  Kenneth Dreyfuss kommt mir entgegen – er macht einen sichtlich nervösen Eindruck. Ihm ist Dong Zhao gefolgt.


  „Es scheint, als gehörten Sie zusammen!“, sagt Ms. Watson mürrisch. „So wie Sie eben hier hereinstürzten, glaubte ich schon an einen Überfall.“


  Kenneth macht eine Verbeugung. „Ich vermute, dass hier Kunstgegenstände meines Vaters oder besser gesagt Erbstücke zur Disposition stehen, denn ...“ Ms. Watson unterbricht Kenneth. „Sie vermuten? Hat Sie Ihr Vater in seine Geschäfte nicht eingeweiht? Was ich Ihnen zeigen werde, ist Kundenware, deren rechtmäßiger Besitz eindeutig nachgewiesen ist.“


  Kenneth ist augenblicklich still und schaut zu Boden.


  „Wenn Sie etwas über Gemälde des 18. Und 19. Jahrhunderts wissen möchten, kommen Sie bitte mit mir! Namen der Besitzer oder Einlieferer kann und darf ich Ihnen nicht nennen, wohl aber die für die Auktion noch im November 2008 bestimmte Gemälde präsentieren.“


  „Ikonen kommen dann wohl für dieses Auktionshaus nicht infrage?“


  „Doch! Es ist schon Ware bei uns eingegangen. Einlieferungsschluss ist der dreißigste November 2008, falls Sie uns Angebote unterbreiten möchten. Wenn ich fragen darf, aus welcher Gegend stammen Sie?“


  „Aus San Francisco“, antwortet Dreyfuss.


  „Interessant! Dort existiert ja der Russian Hill – ein begehrtes Pflaster für den Handel mit russischen Ikonen. Auch unsere Landleute mögen die Ikonenmalerei. Mitte nächsten Jahres ist eine Auktion dafür vorgesehen. Altrussische Kunst ist eher speziell. Wir wollten sie getrennt in die Auktion aufnehmen.“


  Ich frage, ob im Auktionshaus das Porträt einer jungen Dame von Robert Feke, einem Nordamerikanischen Maler existiert. Ms. Watson zuckt mit den Schultern. „Sie werden verstehen, dass ich die vielen Artikel unseres Hauses nicht alle im Kopf haben kann. Was in die nächste Auktion gelangt, ist natürlich katalogisiert. Möglicherweise sind auch Ikonen dabei. Kommen Sie, ich zeige Ihnen zunächst die Bilder!“


  Wir folgen Ms. Watson über einen Gang in einen großen Ausstellungssaal. Die Pracht der zur Disposition stehenden Werke ist überwältigend. Ms. Watson drückt mir den Entwurf eines Auktionskatalogs in die Hand. Ich suche unter F und finde die Beschreibung jenes Gemäldes von Robert Feke mit einem Schätzpreis von 100. 000 Dollars. Die Daten sind mit denen der Schätzurkunde aus dem Safe meines Bruders identisch. Ich bekomme einen heißen Kopf. Ich frage Ms. Watson, wann das Bild eingeliefert wurde. „Darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben!“ Ich überlege krampfhaft, wie ich an diese Information gelangen könnte. Kenneths Plan, Mitarbeiter des Auktionshauses zu bestechen, scheint nicht aufzugehen. „Können wir das Bild sehen?“, frage ich. Ms. Watson zeigt zur Wand. „Jedes der hier gezeigten Bilder ist ein Blickfang für sich. Selbst ich hab ein Problem mit dem Auffinden, wenn mich Kunden nach Exponaten aus dem Katalog fragen.“


  Das Porträt ist eine Augenweide, datiert 1745. Eine Dame in Öl lächelt mir zu – sie folgt mir mit ihren Blicken, wenn ich meine Position ändere. „Das Bild weist Ihnen den Standort als Betrachter zu – typisch für gute Gemälde.“


  „Fotografisch genau gemalt“, sage ich. Dann meldet sich Kenneth zu Wort: „Das Bild ist vor Kurzem restauriert worden.“


  „Sie scheinen einen Blick für ältere Malerei zu haben“, antwortet Ms. Watson. „Sie haben recht. Ein etwas außergewöhnlicher Typ hatte es vor zwei Monaten eingeliefert und uns freundlicherweise auf Farbabplatzungen und Craquelés am Bildrand hingewiesen. Wir hätten sie ohnehin gesehen. Unsere hauseigenen Restauratoren haben sich dieser eher unbedeutenden Schäden gleich angenommen. Ich glaube, man spürt noch den Geruch von Firnis. Die Trocknung ist aber gut vonstatten gegangen.“


  „Inwiefern war der Lieferant außergewöhnlich?“, fragt Kenneth. Ms. Watson schmunzelt. „Ich meine, Sie kennen den Mann ja sowieso nicht, deshalb kann ich ja drüber reden. Ich bin schon so vielen Menschen begegnet, aber solch eine Halstätowierung habe ich noch nie gesehen!“ Ich versuche, Ms. Watson herauszulocken.


  „Mit besonderen Kennzeichen sollte man auch nie straffällig werden.“


  „Stimmt – mit einer Schlange auf dem Adamsapfel verjagt man zudem auch Frauen, und man ist bekannt wie ein bunter Hund!“


  Kenneths Schachzug, über die Restauration zu befinden, bringt also die nötige Aufklärung. Der Bildlieferant ist kein Geringerer als Wilson. Also ist er in den Besitz dieses Bildes noch zu Lebzeiten Kevins gelangt, möglicherweise auch über einen Zwischenhändler. Ich atme auf. Mein anfänglicher Verdacht, Wilson könnte Kevins Mörder sein, hat sich zerstreut. Schleierhaft ist mir, wieso sich der homosexuelle Wilson sich für ein derartiges Damenporträt interessiert haben soll. Vielleicht war es auch nur rein kommerzielles Interesse.


  „Ihnen gefällt das Bild von Robert Fake?“, fragt Ms. Watson. „Leider ist noch offen, ob es verauktioniert werden soll. Wie ich eben bemerkte, ist der Auktionskatalog nur ein Entwurf – der Text kann noch geändert werden. Betreffender Kunde will sich erst in den kommenden Tagen entscheiden. Wir haben ihm den Wareneingang quittiert – er kann das Bild jederzeit zurücknehmen. Allerdings ist zum Ende des Monats Einlieferungsstopp. Die nächste Auktion beginnt in einem viertel Jahr. Wenn Sie ihre Adresse oder Telefonnummer hinterlegten? Ich könnte Sie informieren. Um noch einmal auf russische Ikonen zurückzukommen: In der nächsten Woche erfolgt eine weitere Lieferung. Und bitte fragen Sie nicht nach den Besitzern! Wenn ich Ihnen Rede und Antwort stehe, mache ich mich strafbar.“


  Ich ziehe meinen Zettel aus der Jacke und frage gezielt nach dem Künstlernamen Andrei Rubljow. „Es könnte durchaus sein, dass in der nächsten Woche ein Rubljow geliefert wird – der Name ist mir ein Begriff.“


  „Und die Gottesmutter der Passion von 1770?“


  Dazu kann ich Ihnen gar nichts sagen. Es wäre ein Traum, wenn wir sie bekämen. Sie stellen Ihre Fragen so zielgerichtet. Sind sie etwa von der Polizei?“


  „Wo denken Sie hin!“, platzt es aus Kenneth heraus. „Wir sind Kunstinteressenten wie alle anderen auch, nur geht es in unserer Verwandtschaft nicht mit rechten Dingen. Hab zum Beispiel Zoff mit meiner gierigen Stiefschwester. Sie will sich einen Caspar David Friedrich unter den Nagel reißen, obwohl er gar nicht für sie bestimmt ist.“


  „Na, dann ist sie auch nicht die rechtmäßige Erbin. Natürlich benötigen wir zu solchen Exponaten eindeutige Besitznachweise. Zudem muss die Echtheit nachgewiesen werden. Wo findet man heutzutage noch einen Frühromantiker wie Caspar David Friedrich und noch dazu im Privatbesitz. Vor 14 Tagen war eine Dame hier, die sich über unsere Auktionsbedingungen informiert hat. Vielleicht war sie´s? Sie stellte uns nämlich ein Landschaftsmotiv von Friedrich in Aussicht. Es schien, als wäre sie tatsächlich schon im Besitz dieses Bildes. Dann hatte ich die Vermutung, sie wollte das Gemälde nur taxieren lassen. Auf Auktionen könnten Millionen erzielt werden. Wie dem auch sei – ich hoffe, Sie einigen sich gütlich! Die Dame verschwand urplötzlich, weil sie möglicherweise ein Problem damit hatte. Sehen Sie nur zu, dass dieses Werk nicht in falschen Kanälen verschwindet!“ Kenneth will Ms. Watson eine Fünfzig-Dollarnote zustecken. „Und wofür soll das sein? Etwa für meine Auskünfte? Bin schon viel zu weit gegangen!“


  „So ist´s nicht gemeint. Dann akzeptieren Sie den Obolus als Spende!“ Ms. Watson nimmt einen Quittungsblock zur Hand und schreibt eine Empfangsbestätigung. Kenneth bekommt eine Kopie. „Bei uns muss alles seine Ordnung haben!“, sagt Ms. Watson. „Bei uns gibt es einen sogenannten Renovierungsfonds. Mal etwas anderes: Sie kommen doch aus San Francisco. Dort existiert ein gewisser Bruce Jackson, ein ausgebuffter Typ - er besitzt ein Geschäft. Auch er handelt mit Waren, den kalifornischen Goldrausch betreffend. Wir als renommiertes Auktionshaus mussten Geschäftsbeziehungen mit Jackson ablehnen. Es sind Waren fragwürdiger Herkunft in Umlauf gelangt. Ich mache Sie nur darauf aufmerksam, falls Sie Jackson Waren anbieten oder von ihm erwerben wollen. Ich hoffe, Sie wahren Stillschweigen über diese Information! Schauen Sie doch nächste Woche wieder bei uns herein. Alle für die Auktion bestimmten Exponate werden für Interessenten sichtbar und mit einer Nummer versehen.“


  Dreyfuss hinterlässt seine Telefonnummer, dann verabschieden wir uns und fahren zum Wilshire Boulevard 815, um Natalies Wohnung noch bei Tageslicht zu inspizieren. Am liebsten würde ich sofort nach San Francisco zurückfahren, um Wilson Maß zu nehmen.


  Es ist eine Katastrophe, einen Parkplatz zu finden. Das Haus Nummer 815 verfügt über ein Untergrundparkhaus, doch wir halten es für gewagt, es in Anspruch zu nehmen. Im Erdgeschoss befindet sich ein Textilgeschäft. Aus diesem Grund ist Tag der offenen Tür für das ganze Haus. Kunden können von der Ladenzone aus in die oberen Geschosse gelangen. Es ist überhaupt ein Risiko, Natalies Wohnung zu betreten. Außerdem handle ich als Detektiv gegen das Gesetz – ich bin immer noch Lizenzinhaber. Im Klartext – ich dulde einen gemeinschaftlichen Einbruch. Zunächst wollen wir Natalies Briefkasten vor dem Hauseingang kontrollieren, doch Dreyfuss hat keinen Schlüssel. Ich schaue von oben durch die Klappe – nichts als Werbung. Ich läute vorsorglich – es rührt sich nichts. Natalies Wohnung befindet sich im zweiten Obergeschoss. Dreyfuss und Zhao bleiben auf halber Treppe stehen. Ich öffne die Wohnungstür, war mir zunächst ohne Geräusche gelingt. Dann bekomme ich einen Schreck. Es hat den Anschein, als drücke jemand von innen gegen das Türblatt. Wind heult. Dann hört es sich an, als ginge jemand mit eisenbeschlagenen Absätzen langsamen Schrittes durch den Flur. Es ist die angelehnte Küchentür. Das Blatt schlägt in gleichmäßigem Takt gegen die Türfüllung. Des Rätsels Lösung – irgendwo steht ein Fenster offen. Es riecht nach kaltem Tabakrauch und Limonen. Der Limonengeruch ist typisch für die Verarbeitung von Cannabis. Ich tippe auf die geheimen Backkünste einer gewissen Natalie Baker. Auf einer Anrichte im Flur stehen übervolle Aschenbecher. Die Wände sind von Nikotin und Tabakteer gebräunt. Kenneth steht schon hinter mir. Er sagt, er hätte lange auf den heutigen Tag gewartet, doch die Enttäuschung ist groß – wir können nichts an Kunst entdecken. Wir finden einige Teile neuen Gebrauchsgeschirrs und einige Kilogramm Altsilber. Es sind uralte Serviettenringe und Besteckteile und zwei Kandelaber aus den fünfziger Jahren, zwei grässlich gemalte Ölschinken in wuchtigen Rahmen und mehrere Hände voll Modeschmuck. Dazu gehören thailändische Perlenketten, die man an jeder Straßenecke für zehn Dollars erwerben kann. Es scheint, als hätte Natalie schon alles an Erbgut verhökert. Zudem gleicht die Wohnung einem Warenumschlagsplatz. Überall liegt Verpackungsmaterial nebst zerknüllten Servietten herum. Die Schubfächer von Kommoden und Nachttischen sind samt Inhalt übereinandergestellt. „Hab oft beim Verpacken von Ware geholfen“, sagt Zhao. „Womöglich fand in dieser Wohnung ein Verkauf statt. Ich sehe es an den Servietten. Sie stammen aus dem Hotel Dreyfuss. Die Chefin hat sie uns zum Verpacken von allmöglichem Kleinkram überlassen – ich kann mich an das Muster erinnern.“ Wir durchsuchen die Räume an allen Ecken und Enden. Ich beginne in der Küche. Dort finde ich zwei Backautomaten und dazu notwendiges Kleinutensil. Ich schließe auf professionellen Backbetrieb, einschließlich illegalen Vertriebes von Ware nach draußen. Hier ist der Limonengeruch besonders auffällig. Ich habe den Eindruck, als hätte man die Gerätschaften stehen und liegen lassen, um die Arbeiten in Kürze fortzusetzen. Zu finden sind nur gängige Zutaten wie Backpulver, Zitronat, Mandeln, Zucker, Hefe etc.


  Kenneth nimmt gerade das Bad unter die Lupe. Die Reinigungsöffnung am Fußende der eingefliesten Badewanne hat es ihm angetan. Er nimmt sich ein Küchenmesser zur Hand und öffnet den mit Siliconkautschuk geschlossenen Deckel. Essiggeruch schlägt mir entgegen, ähnlich eines Fixerlabors. Vermutlich handelt es sich um Essigsäureanhydrid. In der Reinigungsöffnung befinden sich Utensilien wie Feuerzeuge, Einwegspritzen, mehrere Meter Gummischlauch zum Abbinden der Venen, Löffel etc. Kenneth läuft rot an, ich beobachte ihn. Er zwingt sich, cool zu bleiben. Zwar benötigt er Heroin, aber er macht keinerlei Anstalten, danach zu suchen. „Teurer Spaß dieses Heroin!“, sage ich. „Für das Gramm, möglicherweise noch gestreckt, zahlt man 60 Dollars.“ Kenneth sagt nichts und schaut zu Boden. Ich weiß, dass er jetzt gegen qualvollen Entzug ankämpft. Dass er es überhaupt versucht, ist der Verdienst Dr. Warrens. „Dr. Warren selbst schwebt in Gefahr“, sage ich. „Er bringt Methadon wie andere LSD oder Heroin in Umlauf. Damit wird der Drogenmafia das Geschäft versaut.“


  Auch Dong Zhao ist nicht untätig. Er befindet sich auf dem verglasten Küchenbalkon und bobachtet den Hauseingang. Dann zieht er es vor, das Treppenhaus durch den Spion zu beobachten. Zudem hat die Wohnung eine Funk-Video-Türklingel. Zhao ist der Meinung, Natalie könnte Widererwarten auftauchen. „Dann müsste sie uns gefolgt sein, was ich aber für unmöglich halte“, sagt Kenneth. Gemeinsam durchforsten wir den Aktenrest in der Abstellkammer. Hier finden wir zwei Visitenkarten. Eine ist dem Antiquitätenhändler John Leyman zuzuordnen und eine dem Antiquitätenhändler Bruce Jackson aus San Francisco. Leyman hat sich auf Malerei, Grafik und Numismatik spezialisiert. Sein Geschäft befindet sich in unmittelbarer Nähe, also auf dem Wilshire Boulevard. Da sonntags geschlossen ist, wollen wir wenigstens sein Schaufenster in Augenschein nehmen. Im Wohnzimmer steht ein Schreibsekretär. Er stammt aus der Biedermeierzeit und ist reich intarsiert. In ihm befinden sich acht kleine Schubfächer. In den Meisten befindet sich wertloser Kram. Zwei der unteren Fächer haben nur eine geringe Tiefe. Kenneth nimmt sie heraus. Dahinter befindet sich ein Geheimfach mit einer achtzehnkarätigen Sprungdeckeluhr. Auf dem Deckel dieser Uhr befindet sich eine Gravur mit dem Schriftzug “Goldrausch Kalifornien, 1848 – 1854, Fenimore Dreyfuss, Sacramento“. Kenneth beginnt, fieberhaft zu suchen. Es gibt viele Verstecke in einer Wohnung. Mir fällt auf, dass die ohnehin schon flachen Füße des Sekretärs demontiert sind. Sie befinden sich in der untersten Schublade. Es war eine Marotte meines Bruders Schränke oder Kommoden hochzukippen, um im Hohlraum der Böden Wertgegenstände zu verbergen. Kenneth und ich kippen den Sekretär nach vorn – darunter befindet sich ein verschnürtes Paket. Es enthält ein Münzalbum mit etwa einhundertfünfzig Dollarmünzen von 1853, die nach Kenneths Meinung ein Vermögen wert sein könnten. Es sind Zahlungsmittel aus der Zeit des kalifornischen Goldrausches. Kenneth nimmt das Album an sich. „Ich stehle meine eigenen Münzen“, sagt er. „Zudem ist ein Einbruch gar nicht so schlecht, wenn Natalie davon Wind bekommt. Wie ich hörte, hat sie diese Wohnung vor Jahren von einer älteren Familie übernommen, die einen Teil der Möbel umständehalber stehenließ. Diese Familie ist zu ihren Kindern nach Arizona ausgewandert. Händler Leyman vom Wilshire Boulevard würde sich um solch eine Sammlung reißen und womöglich ein Vermögen dafür setzen. Das Gleiche könnte auch für Bruce Jackson aus San Francisco zutreffen. Natalie wird längst mit einem Verkauf dieser Münzen geliebäugelt haben.“


  Wir suchen in herumliegenden Akten nach Zertifikaten – ohne Erfolg.


  Kenneth ist kreidebleich, Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. Sein Drogenproblem zeigt sich immer wieder. Ich bitte ihn, Ruhe zu bewahren, zumal wir heute Erfolg hatten. „Eigentlich hatte mir Dad diese Münzen versprochen, ebenso die Taschenuhr seines Urgroßvaters. Er meinte, Natalie hätte mit den Immobilien und sonstigen Kunstgegenständen ausgesorgt. Ich hab ohne Wiederrede geschluckt, dass ich unfähig sein soll, die Geschäfte meines Vaters weiterzuführen. Stimmt, ich war und bin zu nichts nütze!“ Dreyfuss sieht mich Hilfe suchend an. Ich kenne diesen Blick noch von der Brücke, als er springen wollte. Ich mache ihm Mut, zumal er auf dem besten Weg ist, clean zu werden.


  Tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf. Kann ich dem psychischen Stress noch länger standhalten? Allein sicher nicht. Ich warte noch immer auf Wilsons Anruf, umso mehr seitdem ich weiß, dass sich das Damenporträt von Robert Fake im Hause Anderson befindet.


  Ich biete auch Kenneth Logis in meiner konspirativen Wohnung. Er akzeptiert dieses Angebot aus Gründen eigener Sicherheit. „Außerdem ist mir das Umfeld zuwider geworden“, sagt Kenneth. „Tagsüber ist es trostlos und nachts während meiner Alpträume höre ich die Stimmen der Toten und sehe ihre aschfahlen Gesichter. Manchmal höre ich meinen Vater schimpfen, weil es ihm nicht gelungen ist, aus mir einen Musterknaben zu machen. Dabei sitze ich in einem riesigen Teerpott und kann mich nicht rühren. Und immer schleicht sich meine Stiefschwester heran und will mich untertauchen. Das Schlimme ist, dass sie mir auch in Wirklichkeit nach dem Leben trachtet – ich habe es nie wahrhaben wollen, ganz abgesehen von den ätzenden Anrufen zwischendurch.“


  Ich hoffe nur, dass auch Dong Zhao mein Angebot annimmt, bei mir zu wohnen. Und wie reagiert Natalie, wenn sie erfährt, dass sich Dreyfuss von seinem Drogenproblem löst? Ich mache einen Gedankensprung und bringe das kalifornische Nussbrot ins Spiel. Zhao nimmt mir den Gedanken vorweg. „Es sollte ebenso chemisch untersucht werden wie der Kuchen!“


  Dong Zhao wird unruhig. Er schlägt vor, unsere Suchaktion zu beenden. Auch ich habe ein ungutes Gefühl. Natalies Wohnung dient wohl einem illegalen Gewerbe. Jeden Moment kann jemand auftauchen, zumal die Wohnungsnutzer kaum Spuren beseitigt haben. In unserer Euphorie haben wir es einfach ignoriert.


  Plötzlich klingelt Wilsons Handy. Ist es der lang ersehnte Anruf? Ich frage nach dem Teilnehmer. Als Antwort höre ich nur atmen. Hat der Anrufer mich etwa als Fremden enttarnt? Über Wilsons Handynummer könnten natürlich auch andere Personen verfügen, zum Beilspiel Georg Writeman. Dass wir schleunigst das Feld räumen müssen, will Kenneth nicht wahrhaben, doch dann zeigt er sich einsichtig.


  Dreyfuss wirft die Wohnungstür ins Schloss, ohne den Schlüssel zu betätigen. Somit wird der nächste Besucher erst einmal Unachtsamkeit seines Vorgängers vermuten.


  Und wieder läutet Wilsons Handy – wir sind noch im Treppenhaus. Ich melde mich, indem ich mein Taschentuch vor den Mund halte. Der Anrufer scheint sich sicher zu sein, Robert Wilson am Apparat zu haben:


  „Dass Sie David Connor umgebracht haben, können Sie der Welt nicht mehr verheimlichen. Also folgen Sie Ihrer Mutter! Trotzen Sie jenen, die Ihnen das Leben zur Hölle machen. Übrigens haben wir die sterblichen Überreste Ihrer Mutter exhumiert und der Golden Gate-Straße übergeben, ähnlich einer Seebestattung. Ihre Mutter wartet auf Sie! Übrigens ist uns zu Ohren gekommen, dass Sie dem gleichen Geschlecht zugetan sind. Denken Sie über das intime Verhältnis zu Jayden Mell nach – er war noch ein Kind, also gerade elf Jahre alt! Wenn Sie zu Ihrer Mutter gehen, bleibt alles im Verborgenen, auch Ihre erotischen Erlebnisse. Zögern Sie nicht - das Sterben ist nur ein Umzug in ein schöneres Haus! Befreien Sie sich von Ihrer körperlichen Schwere!


  Sie hören wieder von uns.“


  


  Die Stimme kommt mir bekannt vor. Nicht etwa, weil ich eine ähnlich lautende Nachricht an Kenneth Dreyfuss schon abgehört habe. Es ist eine Stimme, die mir als allgegenwärtig erscheint. Ich habe den Wortlaut eingespeichert und werde ihn später im Beisein von Zhao und Dreyfuss noch einmal anhören. Ich durchsuche das Handy nach eingespeicherten Rufnummern. Es sind zehn. Wenn ich mehr Zeit habe, werde ich sie aufrufen und notieren. Selbstverständlich ist auch Kevins und Writemans Rufnummer dabei.


  Kurz, nachdem wir Natalies Wohnung verlassen haben, versuche ich, Wilson zu warnen. Auch jetzt habe ich keinen Erfolg, ihn zu erreichen.


  Wir fahren zum Wilshire Boulevard, um die Schaufensterauslagen des Antiquitätenhändlers Leyman zu inspizieren. Sie sind mehr als dürftig. Sie bestehen aus Gebrauchsgeschirr, Trinkgefäßen, Plastiken und Bildern aus der Mitte des Zwanzigsten Jahrhunderts. Es gibt viele Händler, die gute Ware schon aus Sicherheitsgründen nicht gern zur Schau stellen. Das Schaufenster ist beleuchtet, die hinteren Räume sind dunkel. Und nirgendwo auf den Klingelschildern finden wir den Namen Leyman. Also befindet sich die Wohnung des Ladenbesitzers außerhalb. Gern hätten wir ihm einen Besuch abgestattet. Es ist spät am Abend. Wir beschließen, in Los Angeles zu übernachten. Direkt neben der Leyman-Filiale gibt es ein Hotel, in dem wir für eine Nacht logieren können. Dort hören wir uns den Text des Stalkers noch einmal gemeinsam an. Dreyfuss ist der Meinung, er sei von dem gleichen Anrufer heimgesucht worden. Der Text ist auf die jeweilige Person zugeschnitten. Markant ist der Standard-Wortlaut „Befreien Sie sich von Ihrer körperlichen Schwere!“ Und immer wird die Mutter in den Mittelpunkt gerückt, sofern diese eine besondere Rolle im Leben des Opfers gespielt hat, zutreffend auch für Kenneth. Stalking setzt eben auch die Recherche über die Familienverhältnisse des Opfers voraus.


  Der nächste Tag beginnt mit Sturm und Regen. Wir frühstücken und treten gegen acht Uhr die Rückreise an. Dieses Mal machen wir nur kurze Rast, und zwar in Arroyo Grande. Dort haben wir schon wieder Bilderbuchwetter. Kenneth Dreyfuss erinnert sich an einen Urlaub, den die Eltern mit ihm vor Jahren dort verbrachten. Dann blättert er immer wieder im Münzalbum aus der Wohnung seiner Stiefschwester. „Natalie wird mich des Diebstahls verdächtigen“, sagt er. „Was soll ich tun?“ Dong Zhao lacht. „Fahren wir doch zurück und legen das Album wieder unter den Sekretär!“ Mit Sicherheit wird der Verdacht auf Dreyfuss Junior fallen. Vielleicht wird der Verlust auch nicht sofort entdeckt. Zumindest hätte Dreyfuss Vorsprung. Wer kennt schon den Standort von Natalies Wohnung – neben Komplizen doch nur Kenneth. Zudem ist er zwei Tage abwesend, was den Verdacht erhärtet. Es ist wohl kaum zu umgehen, Dreyfuss Junior in meine konspirative Wohnung „abzukommandieren“. Ich vermute, er wird sich dagegen sträuben.


  Am späten Nachmittag sind wir wieder in San Francisco und wieder pirschen wir uns wie Diebe an das Hotel Dreyfuss. Mein Fahrzeug habe ich auf einem freien Platz des Nachbargrundstückes abgestellt. Ich werde mich darin aufhalten, während Dong Zhao und Kenneth Dreyfuss die Lage peilen. Wir wollen uns falls die Luft rein ist, in Kenneths Wohnung treffen. Nach wenigen Minuten schaut Kenneth aus dem Küchenfenster und winkt mir zu. Natalie scheint noch immer außer Haus zu sein. Auch Dong Zhao hat nichts Auffälliges zu vermelden, dennoch ist er sichtlich nervös: „Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Ich bin zwar sonst nicht ängstlich, doch ich werde Ihr Wohnungsangebot annehmen. Der Aufenthalt soll natürlich nur vorrübergehend sein, das versteht sich von selbst!“


  „Machen Sie sich darüber nur keine Gedanken! Hab ohnehin vor, die nächsten Wochenenden bei meiner Familie in Sacramento zu verbringen. Außerdem ist genug Platz für drei – Dreyfuss Junior mitgerechnet!“ Kenneth schaut verlegen zu Boden. „Ich glaub, das Angebot von Mr. Connor ist ehrlich gemeint!“, sagt Zhao. „Er möchte dir helfen und mir auch. Dir bleibt auch nichts anderes übrig, diese Hilfe anzunehmen. Es ist nur eine Frage der Zeit, um dich für das Verschwinden der Münzsammlung in Natalies Wohnung verantwortlich zu machen. Nur du allein kommst dafür infrage, obwohl dich Natalie bisher nicht ernst nahm und dich unterschätzt hat. Ist doch gut so! Sie ist nicht einmal auf die Idee gekommen, du könntest den Schlüssel ihrer Wohnung in L. A. kopieren. Dabei ist es doch eher ein Dummejungenstreich. Sie hat das Original herumliegen lassen. Eigentlich habe ich ein ganzes Warenlager erwartet, nach dem zu urteilen, was während der letzten Nacht- und Nebellogistik verpackt und abtransportiert wurde.“


  


  Ich rufe die Praxis von Dr. Warren wegen der chemischen Analyse des Brotes an. Der Doc ist selbst am Apparat: „Man sollte die Festnahme des Bäckers veranlassen.“


  „Es ist mit Sicherheit eine Bäckerin!“, antworte ich. „Das Internet ist voll von Backrezepten dieser Art und die Justiz ist machtlos. Zudem eignet sich Backware vorzüglich zum Schmuggeln von Rauschgift wie zum Beispiel Koks und Heroin. Was ist dieses Mal Besonderes an der Backware?“


  „Der zusätzliche Anteil von Kokain. Vermutlich hat man es mit Backpulver verwechselt. Sie verstehen doch Spaß, oder? Der Anteil an Cannabisöl ist schon extrem hoch.“


  „Die Backware wird in Los Angeles produziert“, gebe ich zur Antwort. „Dies geschieht in der stinknormalen Küche eines alten Mietshauses. Sie ist mit den entsprechenden Gerätschaften ausgerüstet.“


  „Wissen Sie, welche Erfahrung ich gemacht habe? In alten Gebäuden mit verschrobenen Gardinen vor den Fenstern werden oft ältere Herrschaften vermutet und nicht etwa junges Backpersonal nach dem Muster von Rauschgiftalchimisten. Es steht nun die Frage, wann die sogenannte Cannabisbackstube ausgehoben wird. Schließlich wird ja auch Kokain verarbeitet. Es dauert nicht lange, ist die Backware auch noch mit Crystal gewürzt!“


  „Die längste Zeit hat´s gedauert. Im Moment wird noch ermittelt“.


  „Würde Dreyfuss Junior von dem Brot essen, wäre es um ihn geschehen, jedenfalls in der jetzigen Situation. Die Einnahme von Methadon erfordert jegliche Abstinenz. Was meinen Sie – nimmt er es regelmäßig? Ich kann es ja von hier aus nicht kontrollieren!“


  „Oh ja – es geschieht im eigenen Interesse Ihres Patienten!“


  Mit der kompletten Wahrheit halte ich jetzt noch hinterm Berg. Dr. Warren bringt es fertig und verständigt das „Bundesamt für Ermittlung“, FBI. Im Mittelpunkt stünde allerdings nicht der Drogenhandel, sondern der taktische Drogeneinsatz zur Manipulierung von Bandenmitgliedern. Dr. Warren will Dreyfuss sprechen. Ich halte den Telefonhörer zu und bereite Kenneth auf dieses Gespräch vor. Kenneth schaltet das Telefon auf Laut, sodass ich mithören kann. Dr. Warren spricht Dreyfuss ein Lob aus. Dies geschieht wohl eher aus taktischen Gründen. Der Doktor handelt nach dem Motto, dass schlechte Nachrichten gleich zu Beginn eines Gesprächs die Konzentration herabsetzen.


  Zunächst wird Kenneth nach seinem Allgemeinbefinden gefragt. Kenneth steht Rede und Antwort. Dominant sind Konzentrationsschwäche, Magenschmerzen, Übelkeit, Erbrechen und vor allem Schlaflosigkeit. Sein Schweregefühl begründet er mit körperlicher Inaktivität. Der Beweis hinsichtlich dieser Beschwerden sind die kleinen Pupillen. Das sieht ein Laie. Jetzt rückt Dr. Warren mit der Wahrheit heraus. Kenneth bleibt gefasst. Dr. Warren sagt, er habe die erste Feuertaufe schon bestanden. Kenneth lebt auf, doch seine Enttäuschung ist groß, was Natalie betrifft.


  Ich beruhige ihn und biete ihm das Du an, schließlich könnte er mein Sohn sein. „Danke!“, so Kenneth. „Auf der Brücke duzten wir uns schon, soweit ich mich erinnere. Fällt mir nicht schwer, dies jetzt anzunehmen. Wie wäre es, wenn ich dich als meinen Detektiv anheuerte? Eigentlich steckst du schon tief im Schlamassel. Das alles wäre dir erspart geblieben, wenn du mich nicht von der Brücke geholt hättest! Allerdings wäre ich jetzt tot. Erinnerst du dich, als du das letzte Mal mit Zhao zur Brücke kamst? Ich hing außen am Geländer. Ich habe es darauf angelegt, dass ich abstürze, wenn die Kräfte nachlassen - ihr ward die letzte Rettung!“


  „Ich erinnere mich! Jetzt sitzen wir in einem Boot. Dein Vater hat mit meinem Bruder Geschäfte gemacht, und ich bin dahintergekommen, weil ich dich kennengelernt habe. Für die Drogen- und Antikmafia bin ich in zunehmendem Maße zur Gefahr geworden. In diesem Fall seid ihr beide, du und Zhao mit betroffen. Entscheidet euch, ob ihr mir dennoch helfen wollt – es ist noch Zeit, abzuspringen! Es kommen schlimme Zeiten auf uns zu. Eigentlich habe ich noch Sean Carter als Verbündeten an meiner Seite, auch Ryan Smith. Als COP war er mein früherer Mitstreiter. Auch er kennt die Drogenszene. Ich werde auch ihn um Mithilfe bitten. Mit seiner Unterstützung bekam ich die Nebenwohnung auf der Golden Gate Avenue. Im gleichen Gebäude befindet sich sein Polizeiposten.“


  Ich versuche, mit Wilson die Verbindung per E-Mail aufzunehmen: „Es ist dringend – melden Sie sich!“, so der Wortlaut. Dann rufe ich Ryan Smith an. Ich weiß, dass ich ihn um diese Zeit erreiche. „Hallo Ryan! Hattest du hinsichtlich der Spurensuche Erfolg?“ Smith dokumentiert, dass es nichts Berauschendes gegeben habe, bis auf die übergroßen männlichen Fußspuren auf Linoleum und Parkett. Die Buttersäure habe er neutralisieren können. Auf die Höhe der Rechnung habe er keinen Einfluss. Ich solle nicht in Ohnmacht fallen, wenn ich sie bekomme. Bei Blitzaufträgen gebe es eben keine Freundschaftspreise. Und mein Wohnungsschlüssel liege in seinem Büro zur Abholung bereit.


  Frustriert durch die Botschaft Dr. Warrens packt Kenneth das Nötigste an Bekleidung, Körperpflegemitteln, Medizin und Nahrungsmitteln in einen Reisekoffer. Er hat auch an den letzten Rest Cannabisbrot gedacht. Ich rufe Sean Carter spaßeshalber an, um ihn zu bitten, es chemisch untersuchen zu lassen. Er ist verwundet, mich am Apparat zu haben. „Ich benötige wieder mal deine Hilfe!“


  „Wenn es im Bereich des Möglichen ist gern mein Lieber! Wie geht´s deiner Frau Carrie?“ Carter ist die Freundlichkeit in Person. Als Grund vermute ich seinen letzten Patzer hinsichtlich der Cannabisanalyse.


  „Danke der Nachfrage, aber es gibt im Moment nichts Neues.“ Ich habe keine Lust, Carter eine Pause für unnötige Fragen einzuräumen. „Ich wollte dich bitten, nochmals eine chemische Analyse zu veranlassen. Es handelt sich um Cannabisbrot, welches man Kenneth Dreyfuss unterjubeln wollte. Ich könnte dir eine neue Probe bringen.“


  „Da brauche ich hieb- und stichfeste Angaben zu Personen mit Straße und Hausnummer!“


  „Wie lange kennen wir uns schon!“, schreie ich. Die „Brotdiagnose“ Dr. Warrens habe ich in meiner Euphorie einfach vergessen. „Mir sind die Hände gebunden“, sagt Carter. Zudem benötige ich Verdachtsmomente, die aber zu beweisen sind!“ Ich beende das Gespräch. Nach fünf Sekunden klingelt das Telefon erneut. Es ist noch einmal Carter. „Bring mir die Probe ins Büro – ich bin noch zwei Stunden am Platz!“


  Ich entschuldige mein Aufbrausen mit der Begründung, ich sei durch die letzten Ereignisse gestresst. Carter hingegen verweist auf Spielregeln, an die er sich halten muss. Dennoch will er einen Weg finden, der kurzfristig zur gewünschten Analyse führt. „Deine Frau Carrie hätte es gern, du würdest aus den Ermittlungen aussteigen. Selbstjustiz ist strafbar, das weißt du! Wenn du über die Stränge schlägst, kann ich nichts mehr für dich tun!“ Und wieder werde ich ungehalten. „Bislang musste ich für den Schutz meiner Person selbst sorgen. Vor wenigen Tagen habe ich einen Anschlag auf mich vereitelt!“


  „In der letzten Zeit hab ich keine sachdienlichen Angaben mehr von dir bekommen. Wie soll ich da eingreifen?!“


  „Du bekommst sie – versprochen!“


  Dann bereue ich, dass ich Carter mit einer neuen Cannabisprobe behelligt habe.


  


  Kenneth schnürt ein Bündel mit nötigstem Bettzeug. Dong Zhao geht ihm zur Hand. „Wie wäre es, wenn du meine Hantelbank benutztest? Du könntest damit trainieren, um wieder zu Kräften zu kommen. Sie liegt demontiert im Lager. Ich bring sie dir in den nächsten Tagen. Mr. Connor weiß sicher, wie man sich damit fit hält.“ Kenneth akzeptiert. Zum Schluss schreibt er Natalie einen Abschiedsbrief per Hand:


  


  „Hallo Natalie, ich musste zur Brücke, weil ich mir so eingeengt vorkam. Meine Depressionen haben wieder von vorn begonnen. In den vergangenen Tagen war ich im Golden Gate-Park, um zu entspannen, doch es hat nichts genützt. Vielen Dank übrigens für die Brote – haben eben den letzten Rest aufgegessen! Wo bist du? Ich werde dieses Mal nicht zurückkommen, also warte nicht auf mich!“


  


  Zhao schmunzelt. Ich selbst bin nicht überzeugt, dass der Brief die richtige Lösung ist. Ich tröste mich aber damit, dass die Aktion Natalies die Reaktion Kenneth herausgefordert hat und glaubwürdig ist. Kenneth muss allerdings in seinem Versteck bleiben, und zwar bis zum bitteren Ende. Und wieder beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Ich bilde mir ein, Natalie könnte jeden Moment erscheinen. Niemand von uns Dreien hat in den letzten Minuten daran gedacht, den Hauseingang mittels Monitor zu kontrollieren. Ich dränge Kenneth, mit dem Einpacken fertig zu werden. Auch Dong Zhao hat seine sieben Sachen in einer großen Reisetasche verstaut, die wir schon heute mitnehmen. Er will aus taktischen Gründen noch bis morgen vor Ort bleiben. Er meint, es würde auffallen, wenn auch er sich stehenden Fußes aus dem Staub machte. Er schlägt vor, mich per Handy auf dem Laufenden zu halten.


  Wir gehen zu meinem Wagen und werfen Kenneths und Zhaos Gepäck auf den Rücksitz. Als Erstes suche ich Sean Carter auf. Kenneth bleibt im Wagen. Sean Carter ist bereits aus dem Haus, obwohl ich mich rechtzeitig eingefunden habe. Deshalb will ich mein an Carter adressiertes Brotpäckchen an der Pforte abgeben, doch dies ist nicht ganz einfach. Zunächst werde ich durchleuchtet, anschließend muss ich im Vorraum des Departements Platz nehmen. In der Zwischenzeit wird mein Päckchen nach Sprengstoff untersucht - es dauert eine Ewigkeit. Der Wachmann akzeptiert meine Sendung und ich darf gehen.


  Trotz des dichten Straßenverkehrs kommen wir zügig voran. Nach etwa eine Meile befindet sich wieder der weiße Lieferwagen von neulich hinter uns. Seine Seitenscheiben sind getönt. Er ist so dicht aufgefahren, dass ich im Rückspiegel nicht einmal das Nummernschild erkennen kann. Auch den Fahrer kann ich nicht ausmachen. Neben uns befindet sich ein Bus. Ich möchte gern wissen, was der Fahrer des Lieferwagens von uns will. Ich verlangsame die Fahrt, sodass der Bus neben mir an Vorsprung gewinnen muss. Der Lieferwagen setzt zum Überholen an. Hinter uns ist die Straße wie leer gefegt. Ich biege vorsichtshalber in eine Seitenstraße ein. Es ist die Larkin-Street.


  Der Lieferwagen folgt uns beharrlich. An der Kreuzung vor dem Broadway befindet sich eine Ampel, die gerade auf Rot schaltet. Obwohl die Spur neben uns frei ist, bleibt der Lieferwagen hinter uns. Ich warte, bis sich die Ampel am Ende der Gelbphase befindet. Ich versuche so meinen Hintermann abzuschütteln. Der Verkehr auf der Larkin-Street geht zügig voran. Und wieder überholt der Lieferwagen. Jetzt befindet er sich auf der linken Spur mit uns auf gleicher Höhe. Die Scheibe der Beifahrerseite steht zur Hälfte offen. Ich schaue in die Mündung eines Sturmgewehres, bestückt mit einem Schalldämpfer.


  Dann erkenne ich die groben Umrisse von Writemans Gesicht. „Kopf runter!“, schreie ich. Kenneth rutscht mit dem Oberkörper nach unten. Bevor ich eine Vollbremsung ausführe, feuert Writeman zu uns rüber. Es ist ein zischender Feuerstoß. Vermutlich will Writeman auf Nummer sicher gehen. Die Projektile durchschlagen alle vier Windschutzscheiben und die Karosse im Heckbereich. Ich spüre im Nacken einen Schlag. Ich weiß, dass mein Schock die Schmerzwahrnehmung verzögert. Glück im Unglück - Writeman hat zu spät abgedrückt. Das erste Projektil hat mein Genick gestreift.


  Ich spüre, wie ein warmes Rinnsal in meinen Nacken kriecht. Auch Dreyfuss hat einen Schock. Wir kommen auf der rechten Fahrbahnseite zum Stehen. Keinem Verkehrsteilnehmer ist der Anschlag aufgefallen. Nach der geringen Lautstärke und dem kurzen Mündungsfeuer zu urteilen, hat Writeman Unterschallmunition verwendet. Ich verwende sie auf unserem Schießstand, zumal sie aufgrund kleinerer Pulverladung gerade für Pistolen waffenschonend ist. Mehrere Kugeln haben mein Fahrzeug durchbohrt, zwei Einschläge sind im Heckbereich zu finden.


  Der Straßenverkehr pulsiert, als sei nichts geschehen. Kenneth muss jetzt rauchen. Ich habe nichts dagegen, dass er aus dem Fahrzeug steigt. Er ist kreidebleich und meint, er müsse dringend an die frische Luft. „Was nützt dir die frische Luft!“, sage ich. „Verpestest dir schon wieder die Lungen!“ Gefahr besteht jetzt nicht, denn der weiße Ford ist im Verkehrsgewühl untergetaucht. Wir fahren weiter. Vorsichtshalber schlagen wir einen Haken. Wir bewegen uns über den Broadway in Richtung Frankleen Street und biegen erst von dort aus in die Golden Gate-Avenue ein. „Sind wir in deiner Behausung sicher?“, fragt Kenneth. Ich bejahe. Natürlich weiß ich, dass auch meine Nebenwohnung bald unter Kontrolle der Mafia sein wird. Dreyfuss ist durch den Anschlag noch immer traumatisiert. „Zumindest bekommst du Kuchen und Brot vom Bäcker Winston“, sage ich. „Er hat seine Backstube im Nebenhaus. Mir ist nicht bekannt, dass er seine Backwaren mit Cannabis streckt!“ Kenneth lacht, was in der letzten Zeit nur selten vorgekommen ist. „Schade – Cannabis in Maßen genossen? Mal was anderes: Galt der Anschlag mir oder dir!“


  „Mir, wem sonst!“


  Es gelingt mir, Kenneth zu beruhigen. Ich bin mir aber sicher, man hatte es dieses Mal nur auf ihn abgesehen. Vermutlich glaubt Writeman noch immer, ich sei tot. Ich vermute, dass er sich in Nähe des Hotel Dreyfuss postiert hat. Von wem hatte er die Information, dass Kenneth daheim war? Wir tragen Dreyfuss und Zhaos Gepäck in die Wohnung. Dann fordere ich Dreyfuss auf, meine Wohnung nicht zu verlassen, keine Telefonate entgegenzunehmen und nicht zu telefonieren. Schließlich gibt es genügend Beschäftigung. Zum einen ist es das Lesen, das Fernsehen und wegen mir auch Surfen im Internet. „Besorge mir bitte einen Hacker – ich benötige das Passwort für das Mail-Postfach meines Bruders!“


  „Ich werde mich sofort darum kümmern, das bin ich dir einfach schuldig! Als ich besser drauf war, habe ich Passwörter selbst geknackt – mit der nötigen Anleitung kann man es lernen. Soll ich es wieder versuchen? Möglicherweise willst du niemanden Fremdes in der Wohnung deines Bruders haben.“


  „Stimmt! Wenn es eine vertrauenswürdige Person ist, ließe ich mit mir reden. Zudem muss es jemand sein, der Nachtarbeit gewohnt ist.“


  „Wenn alle Stränge reißen, hilft uns Dong Zhao mit einem Computerspezialisten aus seinem Bekanntenkreis, da bin ich sicher!“ Ich glaube nicht daran, dass Kenneth Dreyfuss Kontakt zu Vertrauenspersonen haben könnte, schließlich steckt er selbst im Drogensumpf.


  Wilsons Handy klingelt. Im ersten Moment zögere ich, mich zu melden. Es ist Wilson persönlich – ich glaub zu träumen. Ich habe damit gerechnet, dass er tot ist. „Wo sind Sie?“, frage ich.


  „Im Restaurant Cai Wang. Sie kennen es – in diesem Haus hat Kevin gewohnt. Ich warte auf Sie! Wie Sie ja wissen - Totgeglaubte leben länger. Was sagen Sie? Haben Sie damit gerechnet, mich lebend wiederzufinden?“


  Ich enthalte mich der Stimme, weil auch Wilsons Leben keinen Pfifferling wert ist. Solange seine Auftraggeber nicht wissen, dass ich noch lebe, wird man ihn ungeschoren lassen.


  „Man hat heute wieder mal einen Anschlag auf mich und meinen Beifahrer verübt“, sage ich. „Eine Kugel hat meinen Nacken gestreift und mein Fahrzeug ist durchlöchert. Ich werde es im Parkhaus meiner Nebenwohnung unterbringen. Was sollen die Bullen von mir denken – ein Detektiv fährt mit einem zerschossenen Auto durch die Gegend. Ich komme so schnell wie möglich zu Ihnen, doch vorher muss ich mir einen Leihwagen chartern. Zum Arzt muss ich auch noch!“


  Ich vermeide, meinen Versicherungsagenten zu verständigen. Wer übernimmt schon die Kosten für die Reparatur einer zerschossenen Karosse. Ellenlange Protokolle der Polizei sind im Vorfeld notwendig. In diesem Fall erstatte ich auch keine Anzeige. Das Einzige, ich werde Smith von jenem Vorfall berichten.


  Weil meine Schmerzen im Nacken noch immer nicht aufgehört haben, fahre ich erst einmal zu Dr. Warren. Es ist wieder mal nur die Sprechstundenhilfe im Haus. „Sie hatten Glück“, sagt sie und reinigt die Wunde. „Es war nur ein Streifschuss. Ich kenne Sie, mein Lieber - Sie wollten mir bestimmt erzählen, Sie seien unter einem Koppeldraht durchgekrochen! Die Wundränder verraten, woher die Schmarre stammt. Ich muss mir jede Woche Schussverletzungen ansehen, auch die von Toten. Ihre Wunde ist ja einigermaßen appetitlich und nähen müssen wir auch nicht. Also werde ich Sie verarzten. Es hat ordentlich geblutet. Man sieht es an Ihrem Hemdkragen. Wurde Ihnen schwarz vor Augen? Wenn nicht, haben Sie auch nicht viel Blut verloren. Wenigstens könnte es so viel gewesen sein, dass Sie keine Tetanusspritze brauchen. Trotzdem - haben Sie vielleicht Ihren Impfausweis dabei?“


  „Ich habe erst vor zwei Jahren eine Tetanusspritze bekommen!“


  „Okay! Sollte es Probleme geben, dann lassen Sie sich sofort wieder sehen, verstanden? Dass Sie jetzt mindestens zwei Tage Ruhe brauchen, versteht sich von selbst! Ich weiß, Sie werden sie strikt einhalten. Eines interessiert mich doch: Wie ist´s passiert? Muss man jetzt Angst haben, auch am helllichten Tag auf die Straße zu gehen?“


  „Sie weniger“, antworte ich. „Was mich betrifft, kann ich mich über Nächstenliebe nicht beklagen. Sie sehen es an den Streicheleinheiten, die man mir in der letzten Zeit verpasst hat.“


  „Streicheleinheiten per Schießprügel - Humor haben Sie, aber dies ist wirklich das Einzige, worum ich Sie beneide! Ich werde Dr. Warren über meinen Eingriff informieren, wenn er wieder im Hause ist. Ich möchte nicht, dass er mir Eigenmächtigkeiten vorwirft!“


  


  Ich fahre zum Geary Boulevard, um mich mit Wilson zu treffen.


  In meiner Hilflosigkeit bilde ich mir ein, ich könnte ihn als den Mörder meines Bruders entlarven. Je näher ich dem Ziel komme, desto wütender werde ich. Da es nirgendwo freie Parkplätze gibt, stelle ich mein Fahrzeug wissentlich im Parkverbot ab.


  Der Gastraum ist rauchgeschwängert. Wilson sitzt wie ein Häufchen Unglück inmitten einer Meute Chinesen und spielt Craps. Es ist ein amerikanisches Würfelspiel. Wilson sieht krank und blass aus. Als er mich sieht, unterbricht er zum Ärger seiner Mitspieler. „Wie Sie sehen, schlage ich hier meine Zeit tot – schlimm, wie weit ich es gebracht habe! Wenn Sie ein wenig Zeit haben – spielen Sie einfach mit, und wenn Sie mit den Spielregeln nicht vertraut sind, bringen wir Sie Ihnen bei. Sehen Sie, ich hab Wort gehalten – Sie haben mich mit meinem eigenen Handy erwischt! Dort sind eine Menge Rufnummern eingespeichert, die Sie als Detektiv möglicherweise gebrauchen könnten.“


  „Auch der Stalker hat versucht, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen. Ich habe die Nachricht gespeichert. Möchten Sie sie hören?“


  „Kein Bedarf!“


  „Der Anrufer legt eine gekonnte Rhetorik an den Tag. Die Stimme ist mystisch und wirkt wie ein Befehl - vielleicht ist sie Ihnen ja bekannt. Wenn Sie sich erinnern, könnten wir den Stalker vielleicht ermitteln.“ Wilson gerät in Panik. „Es genügt, wenn Sie mich über dieses Stalking informiert haben. Wie Sie wissen, gibt es Selbstmörder, die unmittelbar nach solchen Provokationen zur Waffe greifen und sie gegen ihren Peiniger richten. Vielleicht gehöre ich zu dieser Kategorie suizidgefährdeter Leute. Um dem Stalker zu trotzen, hab ich ihm zu verstehen gegeben, dass ich an meinem Leben nicht hänge. Er hatte in regelmäßigen Abständen Verbindung mit mir aufgenommen, und zwar telefonisch.


  Sie werden fragen, wie er an meine Rufnummer gelangt ist. Da ich bestechlich und erpressbar bin, habe ich sie irgendwann Writeman gegeben. Jedenfalls hat der Stalker erst einmal von mir abgelassen. Jetzt geht er mit einer neuen Taktik ins Rennen. Er erpresst Leute, indem er droht, die Überreste der verstorbenen Vorfahren auszugraben, und sie in aller Öffentlichkeit zu präsentieren. Mit meiner Mutter würde er beginnen, doch die müsste erst vom Leben zum Tode befördert werden. Hätte ich nicht gewissen Lebensmut zur Schau gestellt, wäre ich längst tot. Der Stalker sagt, er hätte Zeit. Er warteeben, bis ich mich selbst richte. Es sei nur eine Frage der Zeit. Schließlich wisse er, dass ich von Koks und Heroin nicht loskomme. Eigentlich hat er schon erreicht, was er will. Ich habe große Angst!“


  „Sie sind trotzdem ein übles Scheusal!“, platzt es aus mir heraus. „Sie verhökern die Kunstgegenstände meines Bruders. Wie sind Sie überhaupt an das Damenporträt von Robert Fake gelangt! Womöglich sind Sie auch an seinem Tod schuld!“ Es hat den Anschein, als würde Wilson ohnmächtig, doch dann hat er sich wieder gefangen: „Wir wurden während unserer kleinen Geschäfte Freunde. Kevin hatte viele Kontakte. Sie waren selbst für ihn nicht mehr überschaubar und manchmal war ich sogar eifersüchtig auf ihn. Hin und wieder sind wir gemeinsam nach Sacramento und nach Los Angeles zu Auktionen gefahren. Für Kevin gab es nur die Welt der Antiquitäten und seine Gier war dominant.


  Er fühlte sich wohl inmitten der Kunstenthusiasten und Preisjongleure. Zu guter Letzt liebte er auch das Schachern. Kevin war ohnehin der professionellere von uns beiden. Frauen standen bei ihm nie im Mittelpunkt. Er meinte, die Frau, die für ihn interessant sei, müsste erst noch geboren werden. Also sah ich die Zeit für mich gekommen und machte Kevin einen Antrag – bitte verstehen Sie mich richtig. Ich fand es einfach schön, an seiner Seite zu sein und zu reisen. Kevin sagte mir dann ohne Umschweife, dass er mit Schwulen nichts am Hut habe. Es bedeute nichts, wenn er sich jetzt nicht für Frauen interessiere. Der Dollar sei eh nur die Hälfte wert, binde man sich an ein weibliches Wesen.


  Ich beteuerte Kevin, ihm nie und nimmer zu nahe treten zu wollen. Eine Freundschaft wie jede andere genüge mir schon. Er verlangte von mir Beweise. Dabei fragte er mich, ob ich nicht Interesse am Erwerb eines wunderschönen Frauenporträts habe. Ich bejahte mit dem Hintergedanken, für Kevin wenigstens ein interessanter Geschäftspartner zu werden. Ich kaufte also das Porträt und somit auch Kevins Interesse an meiner Person. Kevin meinte, man sei als Mann nicht schwul, wenn man eine Dame in Öl an seinen vier Wänden präsentiere. Ich habe das Bild eben gekauft, weil ich mir einbildete, ich könnte eine Freundschaft retten.


  Kevin verband mit dieser Freundschaft mehr kommerzielle Interessen. Bitte glauben Sie mir! Ausgangspunkt war, dass mich Kevin irgendwann als Schwuchtel bezeichnet hat und das machte mich krank. Jedenfalls wollte ich ihm das Gegenteil beweisen. Der Erwerb des Bildes hat mich ein Vermögen gekostet. Danach hat es Kevin noch einmal schätzen lassen.“


  Wilson Gesicht ist zu Tränen gerührt. Er zieht eine Brieftasche aus einer seiner Jackentaschen und überreicht mir die vierfach zusammengefaltete Empfangsbestätigung des Auktionshauses Anderson, Los Angeles. Sie ist von Ms. Watson eigenhändig unterschrieben. „Mit diesem Nachweis wird Ihnen das Bild auf Verlangen ausgehändigt“, so Wilson. „Wenn Sie Ms. Watson noch dazu kennen, umso besser.“


  Mein Bruder Kevin war also ein unverbesserliches Schlitzohr. Die erpresserische Aktion mit Wilson hätte ich ihm nie zugetraut. Jedenfalls war Kevin auf bestem Wege, sich Feinde zu schaffen. Ich bereue zutiefst, dass ich ihm nie auf die Finger geschaut habe.


  Ich schlage Wilson vor, das Ölbild von Robert Fake auf einer Auktion anzubieten und den Erlös mit mir zu teilen. Dabei weise ich auf den letzten Einliefertermin hin und auf die im Dezember des Jahres 2008 stattfindende Auktion. Wilson hält beide Hände vor sich: „Das kann ich nicht annehmen, zumal Sie der Bruder von Kevin sind!“


  „Ach was – Sie haben sich von meinem Bruder übertölpeln lassen, was allerdings auch Ihre Schuld ist. Irgendwie werde ich Sie schon entschädigen. Vielleicht finde ich noch irgendwo Bargeld. Ich frage mich nur, wo seine Antiquitäten abgeblieben sind. Früher hing seine Wohnung voller alter Bilder. Jetzt findet man nur noch rostige Nägel, auf denen sie hingen. Bin noch dabei, seine Behausung zu inspizieren. Auf jeden Fall hole ich dieses Bild erst einmal zurück. Wenn alle Stränge reißen, könnte ich mir selbst einen Abnehmer suchen.“


  Mein Groll gegen Wilson ist verflogen. Zudem habe ich Mitleid mit ihm. Er steht schmutzig und stinkend mit schlammigen Schuhen vor mir, gestützt auf seinen mir verhassten Stockdegen. „Wo haben Sie die ganze Zeit gehaust?“, frage ich. „Hab nach dem einundzwanzigsten September immer wieder versucht, Sie auf Ihrem Festnetz anzurufen.“


  „Hatte bis jetzt alle Hände voll zu tun. Und dann ist es kein Wunder, dass ich so aussehe. Momentan hause ich bei einem guten Bekannten außerhalb von San Francisco. Es gibt kaum Wasser zum Waschen und die Toilette befindet sich draußen in der Botanik. Ich müsste erst einmal investieren. Dann wiederum frage ich mich, für wen. Wenigstens fühle ich mich dort sicher. Im Moment will ich auch nicht in meine Wohnung zurück.“ Diesen Moment halte ich für passend, Wilson die letzte Nachricht des Stalkers vorzuspielen. Wilson hört aufmerksam zu. Außerdem möchte ich wissen, wie er zu folgenden Passagen steht:


  „Dass Sie Kevin Connor in den Tod getrieben haben, können Sie der Welt nicht mehr verheimlichen. Und denken Sie an Ihre Mutter – ihr könnte etwas geschehen! Außerdem ist uns zu Ohren gekommen, dass Sie dem gleichen Geschlecht zugetan sind. Denken Sie über das intime Verhältnis zu Jayden Mell nach – er ist noch ein Kind, also gerade zehn Jahre alt!“


  Wilsons Ruhe kommt nicht von ungefähr – sie ist durch den neuerlichen Drogenstoß verursacht. Er hat sich seine Droge zwischen die Zehen gespritzt bevor ich gekommen bin. Sein Gesicht ist hochrot und der Senkel des rechten Schuhs noch offen. „Jayden Mell ist mir kein Begriff! Man will in alle Welt ausposaunen, ich sei ein Kinderschänder. Das bin ich nicht – auf Ehre und Gewissen!“


  „Es wird ja auch nicht direkt ausgesagt, dass Sie mit diesem Jungen ein intimes Verhältnis hatten. Der Stalker erinnert lediglich an Intimitäten. Und dann sagt er, für mich gäbe es kein Entrinnen. Er verliert kein Wort darüber, wovor ich weglaufen müsste. Zudem käme mein Tod völlig unerwartet als Ende mit Schrecken. Der Stalker macht mir Mut. Er sagt, ich werde es überstehen. So also werden mir Angstgefühle suggeriert.“


  Ich glaube Wilson, aber ich weiß auch, dass es mit seiner Ehre und seinem Gewissen nicht weit her ist, zumindest, was die Drogenszene anbelangt. Nicht nur Wilson hat sich strafbar gemacht, sondern auch ich, weil ich zusehe, wie Wilson immer wieder neue Drogendealer anzapft.


  Ich berichte über den neuerlichen Mordanschlag. Wilson meint, man könnte es eher auf Dreyfuss abgesehen haben. „Der Auftrag, Sie umzubringen lag ursprünglich bei Writemann. Sein Boss geht noch immer davon aus, dass Sie tot sind. Writeman versucht, sein Versäumnis wieder gutzumachen, und zwar in eigener Regie. Er liefert eine Leiche und damit ist für ihn die Messe gesungen. Ich habe es schon angedeutet – er arbeitet für Drogen – man hat es ihm so anerzogen, als er noch jugendlich war. Man verbietet ihm sogar Rauschmittel von fremden Dealern anzunehmen, angeblich aus Sicherheitsgründen. Wenn er sich fügt, hat man ihn immer unter Kontrolle. Ich glaub, wir müssen für heute Schluss machen – hab noch etwas Wichtiges zu regeln - die Zeit ist gekommen!“


  „Sie machen mich neugierig!“, sage ich. „Wofür ist die Zeit gekommen?“


  „Ich schätze Sie sehr, mein lieber Connor, doch im Moment möchte ich Sie nicht in meinen Plan einweihen. Ich muss es anders formulieren: Mir ist gerade ein Gedanke gekommen, obwohl ich oft das Gefühl habe, ich verliere meinen Verstand, doch so weit bin ich noch nicht. Die Wirkung von Cannabis macht mich euphorisch, verbunden mit neuen Ideen. Dieses Zeug hat eben auch sein Gutes. Es besteht die Möglichkeit, die Stalker mit einem einzigen Telefonanruf kaltzustellen.“ Wilson scheint den Verstand verloren zu haben. Er ist für mich keine Nummer. Ich frage mich deshalb, wie er es anstellen will.


  Ich komme zu dem Schluss, dass er sich nur wichtigmachen will. „Dauerfeuer auf einen Personenkraftwagen mit Insassen und das aus nächster Nähe? Lässt doch auf kriminelle Energie schließen. Hier ist es doch gleichgültig, auf wen derjenige es abgesehen hat. Stellen Sie sich vor, Sie wären langsamer gefahren! Ich sagte ihnen doch schon vorige Woche, dass Drogenkonsumenten wie im Fall unseres Freundes Writeman meistens Schlumpschützen sind. Vielleicht hat er sogar Kevin auf dem Gewissen. Jedenfalls gibt die Mafia nicht eher Ruhe, bis Sie tot sind. Man hat sie ja auch gefunden, als Sie bei Dreyfuss waren. Er ist ein Profi, wenn es gilt, Personen ausfindig zu machen.


  Trotzdem frage ich mich, wer ihm die Aufträge gibt. Und was diesen Dreyfuss betrifft, gibt es genügend Indizien für einen Selbstmord. Zumindest ist die Suizidgefahr Bestandteil der Akte des Hausarztes und natürlich auch der Justiz. Gehen wir mal davon aus, sie existiert. Wenn man Dreyfuss unbedingt tot sehen will, verpasst man ihm eine Überdosis LSD und wirft ihn von der Brücke. Man könnte auch auf eines verzichten, entweder auf die Brücke oder auf die Injektion. Ein ohnehin Suizidgefährdeter ist leicht in den Tod zu treiben. Wissen Sie, dass ich mit der gleichen Gefahr lebe? Wenn der nächste Tag heran ist, kommt Reue. Ich frage mich dann, warum ich meinem Leben nicht schon längst ein Ende bereitet habe.


  Jedenfalls frage ich mich, warum Dreyfuss so interessant ist – bei Ihnen ist es noch verstehen – Sie wollen das Verbrechen an ihrem Bruder aufdecken. Holen Sie sich das Bild. Damit haben Sie ein schönes Andenken, und wenn Sie so wollen, auch an mich. Seien Sie mir nicht böse, dass ich Kevin noch einmal ins Spiel gebracht habe. Wissen Sie was? Wenn Sie das Bild aus Los Angeles holen, dann nehmen Sie mich doch einfach mit. So käme ich auf andere Gedanken. Was sagen Sie dazu?“


  „Lässt sich machen - ich gebe Ihnen zwei Tage vor Abfahrt Bescheid, einverstanden?“


  „Danke, mein Lieber und geben Sie auf sich acht! Wie wäre es, wenn Sie ihr äußeres Profil ein wenig veränderten? Ich kenne da eine gute Maskenbildnerin. Es ist Jennifer Brown, eine sogenannte Visagistin. Sie arbeitet schnell, gut und zudem noch preiswert. Nett ist sie auch. Falls Sie sich in ihre Obhut begeben, wird man Mühe haben, Sie wiederzuerkennen. Jetzt sind Sie in akuter Gefahr, vor allem wegen der Ähnlichkeit mit Kevin. Hinzu kommt Ihre neu aufgeflammte Aktivität als Detektiv.


  Es war ein großer Fehler der Mafia Sie zu unterschätzen. Ms. Browns Salon befindet sich in dieser Straße nur fünf Häuser weiter, und zwar auf der gegenüberliegenden Seite. Ich hoffe, mein Vorschlag ist in Ihrem Sinn - ich möchte, dass Sie leben! Also - wir telefonieren miteinander. Ich glaub, ich hab Ihnen sogar die Zweitschlüssel zu meiner Wohnung überlassen. Wenn Sie wollen, schauen Sie sich um!“


  Wilson senkt seinen Blick und entfernt sich. Diese Art Vertrauensseligkeit macht mich misstrauisch. Wer aber gewährt einem nahezu Fremden schon Zutritt zu seinem, wenn man so will, intimen Bereich. Der Vorschlag, mich durch eine Visagistin verändern zu lassen, ist gar nicht so übel. Irgendwie ist es mir peinlich, nicht selbst darauf gekommen zu sein. Allerdings hat Wilsons Idee psychologische Wirkung – ich traue mich von nun an kaum auf die Straße.


  Ich bewege mich schnellen Schrittes zu meinem Fahrzeug. Blicke von Passanten machen mich konfus. Ich habe Glück – meine Verkehrsüberschreitung ist unentdeckt geblieben.


  


  Die Visagistin


  


  


  Den Salon von Jennifer Brown finde ich auf Anhieb. Er befindet sich inmitten einer Schaufensterreihe und fällt nicht sonderlich auf. Ich betrete einen Vorraum, in dessen Mitte sich eine Art Tresen und eine Hausbar mit vier Hockern befinden. Dahinter sitzt eine rauchende Dame mit kastanienbraunem Haar, grüne Liedschatten und angeklebten Fingernägeln. „Wie kann ich Ihnen dienen?“, fragt Sie.


  „Ich wollte mein Äußeres ein wenig verändern!“


  „In Ihrem Alter?“ Ms. Brown sieht mich durchdringend an, was wohl im Rahmen ihres Gewerbes notwendig ist. „Waren Sie nicht schon mal bei mir? Wenn nicht, haben Sie einen Doppelgänger. Jedenfalls kommen Sie mir bekannt vor. Der Mann vor Ihnen war unschlüssig und ist unverrichteter Dinge gegangen.“


  „Können Sie mir sagen wann das war?“


  „Vor etwa drei Wochen. Ich wollte Sie eben schon fragen, ob Sie sich nun entschieden haben.“


  Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. „Ich glaube, ich war´s!“


  „Sie wollen mich doch nicht etwa verkohlen!“


  „Das liegt mir fern, Ms. Brown!“


  „Ich sehe es Ihnen an, dass Sie in der Tinte sitzen. Trotzdem ist es schade, dass Sie in einer halben Stunde nicht mehr der Alte sind – verstehen Sie´s bitte als Zeichen von Sympathie und nicht als Annäherungsversuch!“


  „Ich danke Ihnen! Sie haben es erkannt - ich befinde ich mich tatsächlich in einer Zwickmühle!“


  „Es geht mich zwar nichts an, aber sagen Sie, wie lange müssen Sie Ihre Nebenrolle spielen? Es dauert nicht lange und Sie fallen sich auf den Wecker, gleichgültig, wie gut Ihre Maskerade ausfällt.“


  „Schätzungsweise eine Woche.“


  „Dann weiß ich, welchen Kleber ich für Ihren grauen Bart verwende. Es ist Mastix-Hautkleber. Dafür gibt´s einen guten Entferner, den ich Ihnen mitgebe. Mit Grau sind Sie doch einverstanden und mit Echthaar auch? Echthaar ist unauffällig und zudem strapaziös. Ms. Brown schießt ein Foto von mir, dann rasiert sie mich und beginnt mit dem Verwandlungsprozess. Während sie hantiert, beobachte ich im Spiegel, wie ich langsam aber sicher zu einem Fremdling werde. Nach einer halben Stunde ist alles erledigt. „Noch etwas Make-up?“, fragt Brown. „Ich hätte welches, was zu Ihrem markanten Gesicht passt.“ Ich lehne ab und verlange die Rechnung. „Mit vierzig Dollars sind sie dabei inklusive Garantie für drei Tage. Von da an müssen Sie den Bart nachkleben, falls er sich löst. Ich gebe Ihnen eine Tube Kleber mit. Falls Sie noch eine Fensterglasbrille trügen, wäre alles perfekt. Da wäre noch etwas: Mit Ihrem Kunstbart können Sie nicht ewig herumlaufen, denn der echte Bart wird zum Hindernis. Kommen Sie in ein paar Tagen zu mir, dann werden wir sehen! Überlegen Sie sich, ob Sie bärtig bleiben wollen!“


  Ich eile zu meinem Fahrzeug und suche die Firma Chris & Homer in der Golden Gate Avenue auf. Sie ist auf Karosseriearbeiten, Lackierung und Autoscheiben spezialisiert. Ich schildere das Problem im Zusammenhang mit einem Jagdunfall. Der Werkstattmeister will das Auto sehen. „Es befindet sich aber in einem Parkhaus in nächster Nähe“, gebe ich zur Antwort. „Es ist mir peinlich, mit einem demolierten Fahrzeug auf der Straße herumzukurven.“


  „Ist etwas faul mit Ihrer Karre?“


  „Alles in Butter - ich bin der Besitzer!“


  „Darf ich mal Ihre Fahrzeugpapiere sehen?“ Ich zeige sie vor, weil ich vergessen habe, wer ich inzwischen geworden bin.


  Meine Maskerade scheint vertrauenserweckend zu sein, denn der Meister nimmt von meinem Originalfoto keine Notiz. Mein Äußeres hat seine erste Feuertaufe bestanden oder besser gesagt, die charmante Visagistin Jennifer Brown. Vielleicht mache ich auch Kenneth Dreyfuss mit ihr bekannt.


  „Nehmen Sie es mir bitte nicht übel“, so der Meister, „es könnte ja sein, Sie haben dieses Fahrzeug gestohlen und der rechtmäßige Besitzer hat Sie mittels Sperrfeuer aufhalten wollen – kommt in Amerika drei Mal stündlich vor. Das kann ich mir bei Ihnen allerdings auch nicht vorstellen. Bitte entschuldigen Sie, ich muss so etwas überprüfen!“


  Der Werkstattmeister scheint von Waffen nichts zu verstehen. Ich drücke ihm einen Zwanziger in die Hand für den Fall, dass er es sich anders überlegt. „Ok, dann fahren Sie mich hin, und ich werde Ihnen diese Zeit nicht in Rechnung stellen!“ Der Meister macht einen seriösen Eindruck. Ich hoffe jedoch, dass er mir nicht die Bullen auf den Hals hetzt. Dies wäre fatal, denn somit könnte Writemans Auftraggeber gewarnt werden. Die Chance herauszubekommen, wer Writeman manipuliert hat, steht gar nicht so schlecht.


  Wir fahren also zur Besichtigung. Der Meister sondiert den Schaden und sagt: „Die Windschutzscheiben muss ich bestellen, Lieferzeit etwa drei Tage. Ich überlege schon die ganze Zeit, wie wir die Löcher schließen. Löten oder spachteln wir? Bei den Einschüssen könnten wir Letzteres riskieren und billiger wäre es auch. Alles in allem wird eine knappe Woche vergehen.“


  Der Meister ist sich unschlüssig. Er kämpft mit sich selbst, ob er nicht doch lieber Meldung machen soll. Es ist, als ob ich seine Gedanken lesen kann. Mein Bestechungsversuch gelingt mit einhundert Dollars. Ich darf das Fahrzeug noch heute nach Einbruch der Dunkelheit anliefern und in einer Woche abholen.


  


  Ich rufe Kenneth Dreyfuss an. Ich bitte ihn, in den Monitor zu schauen, wenn es dreimal Sturm läutet. „Wer ist da?“, fragt Dreyfuss. „Das sollst du ja herausfinden! Schau nur in den Monitor – der Besucher wird sich dort präsentieren. Versuche, ihn zu identifizieren!“ Ich verwende diese Formulierung, um Dreyfuss auf die Folter zu spannen.


  


  25. September. Ich fahre zum Broadway, um den Antiquitätenhändler Bruce Jackson aufzusuchen. Natürlich gaukle ich ihm Schwächen für russische Ikonen und Antiquitäten vor. Und Jackson bombardiert mich mit Fangfragen hinsichtlich Kunst und Antiquitäten. Dabei steht im Mittelpunkt, Steuerfahnder auszumachen und die Richtung sammlerischer Interessen zu sondieren. Jackson meint, er habe mich noch nie zu Gesicht bekommen und wüsste gern, wer seinen Laden betritt. Ich lenke unser Gespräch wieder auf russische Ikonen. Dann bekunde ich Interesse an numismatischen Erzeugnissen des kalifornischen Goldrausches. Mit Namen halte ich hinterm Berg. Jackson ist Mitte fünfzig und trägt einen Vollbart.


  Viele mir bekannte Geschäftsleute tragen Bärte. Für den Fall, dass sie in Ungnade fallen und ins Kreuzfeuer der Presse geraten, können sie ihn jederzeit abnehmen. Jedenfalls scheint Jackson ein Typ zu sein, der mit allen Wassern gewaschen ist. Er betreibt einen der größten Antiquitätenläden in San Francisco. Allerdings ist seine Ware im Hauptgeschäft mittelprächtig und somit außer Konkurrenz.


  Seit dem Verschwinden meines Bruders habe ich mir einige Grundkenntnisse zum Antikhandel angeeignet. Jackson taut langsam aber sicher auf. Er offenbart mir, dass er einen Zweitladen in der Powell Street betreibt, allerdings nur an zwei Tagen pro Woche. Wie es Wilson schon andeutete, Spitzenartikel werden hier zwar angekauft, gelangen aber nicht erst ins Schaufenster. Das Geschäft in der Powell Street ist vermutlich Treffpunkt mit zahlungskräftigen Stammkunden. Ich teste Jackson, wie weit ich mit meinen Befragungen gehen kann. Ich nenne den Ikonenmaler Andrei Rubljow. Jackson bekommt wässrige Augen. Ich bin sicher, ich habe ins Schwarze getroffen. „Ikonen von Rubljow hätte ich auch gern!“, so Jackson.


  Nach längerer Pause: „Sie haben Interesse? Ich könnte Ihnen Bescheid geben – hab da nämlich einiges in petto. Ein Ankauf wäre auch kein Risiko, denn wie Sie wissen gibt es ja den “Russian Hill“ mit interessierten und zahlungsfreudigen Kunden. Trauen Sie sich zu, mit denen mitzuhalten? Entschuldigen Sie, es ist nicht so gemeint! Sie müssen wissen, dass die einst zugewanderten Russen jeden Preis für einen Rubljow zahlen!“ Jackson sieht mich von oben bis unten an. Es ist nicht etwa geringschätzend, mindestens aber Zweifel an meinen finanziellen Möglichkeiten.


  „Was die Numismatik aus der Zeit von 1848 – 54 betrifft, ebenso. Und was halten Sie von Nugget-Sammlungen? Man findet sie hin und wieder im Privatbesitz. Sie zu sammeln, ist ein teurer Spaß. Es gibt da einen Kunden, der tatsächlich zwei Stück in Kommission gab.“ Ich vermute ein Ablenkungsmanöver, doch ich lasse nicht locker. Zudem hätte ich liebend gern gewusst, wer der Nugget-Lieferant sein könnte. „Wie ich hörte, interessieren sich auch Einheimische für russische Ikonen.“


  „Habe Sie eine Idee, wer das sein könnte? Wer kauft, stößt auch ab, um seine Sammlung zu komplettieren.“


  „Soviel ich weiß, gibt es in San Francisco einen einheimischen Spezialisten für altrussische Kunst.“


  „Sie meinen gab – es war Brian Dreyfuss. Sein Name kursiert immer noch in Auktionshäusern.“


  „Wieso gab?“


  „Man sagt, Dreyfuss habe sich umgebracht. Kein Wunder bei diesem Psychostress: Frau tot, Querelen mit der Stieftochter, Sohn drogensüchtig und akute Probleme mit der Gesundheit. Man beneidete Brian Dreyfuss seiner erfolgreichen Geschäfte wegen. Und nun wird gemunkelt, dass man ihn zum Suizid getrieben hat. Wer weiß das schon! Warum erzähle ich Ihnen das alles, wo Sie mir doch völlig fremd sind!“


  „Das weiß ich auch nicht, aber Sie können sicher sein – unser Gespräch bleibt unter uns. Ich wollte mit Ihnen Kontakt aufnehmen, weil ich mich eben für alte Ikonen interessiere.“


  „Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, Sie wollen gar nichts kaufen, sondern ermitteln, um nicht zusagen, schnüffeln. Und dann kommen Sie mir irgendwie bekannt vor.“ Jackson schaut listig hinter seinem Bart hervor. „Ich meine, wir Antiquitätenfreaks sind schon etwas eigenartig. Also - kommen Sie nächste Woche noch mal vorbei – ich sagte Ihnen ja, dass ich einiges in petto habe. Es könnte sein, dass auch ein Rubljow dabei ist.“


  „Und was müsste ich löhnen?“


  „Zwanzigtausend, wenn er echt ist. Es sind Fälschungen im Umlauf, aber ich kenne die Merkmale.“


  Ich gehe aufs Ganze. „Ist Ihnen Connor ein Begriff?“


  „Auch das noch! Sie meinen doch nicht etwa Kevin? Ich bekomme noch Ware von ihm - bezahlt ist sie schon. Und nun weiß ich nicht mal, wo er abgeblieben ist!“


  „Connor handelt auch mit Ikonen?“ Jackson winkt wütend ab, was für mich ein Ja ist. „Für heute machen wir Schluss, denn Sie kaufen ja doch nichts!“


  


  Ich teste Kenneth, ob er mich im Monitor erkennt. Es ist eher spaßig gemeint. Nachdem ich an der Haustür geläutet habe, bleibe ich vor der Kamera stehen. „Sie wünschen?“, fragt Kenneth. Ich zeige mit dem rechten Zeigefinger auf mein Gesicht. Keine Reaktion. „Fällt dir nichts auf? Ich bin´s – hab mir eine Maske zugelegt!“ Dreyfuss öffnet. Er ist von meinem Äußeren fasziniert. Ich rate ihm, ebenfalls auf diese Art unterzutauchen. Kenneth akzeptiert. „Ich versuch´s mit einem Vollbart. Es ist eine Qual, für immer und ewig in vier Wänden hocken zu müssen. Hoffentlich ist der Mafiaspuk bald zu Ende!“


  


  Wir rufen Dong Zhao an. Er hat schon auf diesen Anruf gewartet, um zu berichten: „Natalie ist übel gelaunt nach Hause zurückgekehrt. Grund ist vermutlich die fehlende Münzsammlung. Dann hat sie Kenneths Nachricht gefunden. Sie will eine polizeiliche Suchaktion in Gang setzen, um Kenneth aufzuspüren. Natürlich nehme ich dieses Ansinnen nicht ernst. Natalies Sorge um Kenneth ist nur gespielt. Es käme ihr wohl sehr gelegen, Kenneth würde endlich seinen Suizid-Plan ausführen.“


  „Nette Stiefschwester!“, sage ich. „Wessen Tochter ist Natalie eigentlich? Verzeih, wenn ich so frage! Hab mich um eure Familienangelegenheiten nie gekümmert, und wie wir uns kennengelernt haben, weißt du ja. Außerdem hab ich eigene Probleme.“


  „Natalie stammt aus der ersten Ehe meiner Mutter“, so Kenneth. „Meine Mutter hat ihren ersten Mann, Torsten Baker, sehr früh verloren und kurz darauf Brian Dreyfuss kennengelernt. Natalie muss vom Teufel geritten sein, so gegen ihre Familie vorzugehen. Jetzt hat sie womöglich schon einen beträchtlichen Teil der Kunstsammlung meines Vaters verscheuert und einen Teil von dem, was mir zugesprochen wurde.“


  „Wir versuchen zu retten, was noch zu retten ist, doch leider kann ich dir nicht viel Hoffnung machen!“


  „Ich mach mir auch keine Illusionen“, so Kenneth. In den Augen meines Vaters war ich der missratene Sohn. Deshalb kam ich als Erbe für seine Immobilien nicht infrage. Eigentlich bin ich selbst schuld.“


  Ich informiere Kenneth über den Besuch bei Bruce Jackson, dem Antiquitätenhändler auf dem Broadway und darüber, dass er meinen Bruder kennt. Ich weiß nicht, in welchen Sümpfen sich Kevin herumgetrieben hat. Jackson werde ich wohl nichts am Zeug flicken können. Das Einzige wäre Steuerhinterziehung, doch dafür bin ich nicht zuständig. Die Geschäftsbeziehungen zwischen meinem Bruder und ihm waren wohl in erster Linie auf Ikonen und Numismatik gerichtet. Jackson betreibt noch einen Laden in der Powell Street. Ich bin noch in dieser Woche mit ihm verabredet. Ich werde versuchen, mehr über die Geschäfte meines Bruders und Brian Dreyfuss zu erfahren.“


  Zhao will noch ein paar Tage in seiner alten Behausung bleiben. Kenneth und ich halten das für keine gute Idee. Allerdings plant Natalie eine erneute letzte Reise nach Los Angeles, angeblich, um ihre Wohnung endgültig zu räumen. Dong Zhao ist ein guter Beobachter und wird uns mit Informationen auf dem Laufenden halten.


  


  „Habe mir einen Passwort-Finder aus dem Internet heruntergeladen“, sagt Dreyfuss. „Damit versuchen ich, das Passwort des Mailpostfaches deines Bruders zu knacken.“


  Wenigstens hat Dreyfuss nicht untätig herumgesessen. Gestern Abend hat Dong Zhao die Hantelbank gebracht. Dreyfuss hat begonnen, mit der Hantel zu trainieren. Ich traue dem Frieden noch nicht. Soll Dreyfuss tatsächlich auf dem Weg sein, clean zu werden? Ich gebe zu verstehen, dass ich den Inhaber des Motels „Hunter“, Mark Wolters in der Market-Street 750, so schnell wie möglich unter die Lupe nehmen muss. „Ich habe die Kontaktadresse von Writeman, dem schießwütigen Auftragskiller. Angeblich kommen von dort die Befehle. Könnte er mit dem Stalker in Verbindung stehen?“


  Und wieder klingelt mein Handy. Es ist Carrie, worüber ich völlig überrascht und letzten Endes auch glücklich bin. Es geht ihr nicht etwa darum, ob ich meine Ermittlertätigkeit ad acta lege oder inwieweit ich gedenke, die Familienbande zu festigen. Carries lässt mich nicht zu Worte kommen, wohl aus gutem Grund. Sie weiß, dass ich mich vor Terminen nicht retten kann. „Ich will dich sehen!“, sagt sie. „Komm nach Sacramento! Unser Lunch auf dem West Side-Highway war so traumhaft.“


  Carrie erinnert mich an das Bilderbuchwetter an jenem Tag, als wir auf Albert Jones´ Hotelterrasse saßen und auf den American-River schauten. Für mich gibt es trotz meiner Sorgen und psychischen Probleme keine Argumentation, Carrie einen Korb zu geben. Ich sage also zu. „Es gibt ein paar Neuigkeiten, die du wissen solltest. Hab allerdings noch einiges zu erledigen. Spätestens morgen bin ich bei dir! Bitte nicht erschrecken – ich trage einen Bart – es ist nur vorrübergehend.“


  Ich bin froh, dass mich Carrie nicht beim Wort nimmt. Ihr Anruf klingt wie ein Hilferuf. Am liebsten würde ich noch einmal zurückrufen, um ihr mitzuteilen, ich käme noch heute. Was mich davon abhält, ist die Befürchtung, Carrie könnte mir ein Ultimatum stellen - Abbruch meiner Ermittlungen, Umzug nach Sacramento oder Trennung. Apropos Ermittlungen: Ich fühle mich wie der Rekrut eines Selbstmordkommandos. Wie bringe ich Kenneth Dreyfuss und Dong Zhao bei, dass ich für eine Woche aussteigen will? Ich werde also den Besuch des Motels in der Market Street zu einem späteren Zeitpunkt durchführen.


  Zunächst suche ich die Wohnung meines Bruders auf, um den Computer zu holen. Wie immer steige ich verhalten über die Treppe. Dass ich nichts Auffälliges entdecke, stimmt mich trotzdem nachdenklich. Es ist wie die Ruhe vor dem Sturm. Daraus schließe ich, dass sich meine Gegner womöglich andere Strategien ausgedacht haben. Auf den Fußböden befinden sich hauchdünne Staubschichten, die aber keine Trittspuren aufweisen. Ich bin wie gebannt. Obwohl die Fenster geschlossen sind, bewegt sich die Wohnzimmergardine wie von Geisterhand. Gespenstische Schatten huschen über die Wände. Es sind die Scheiben vorüberfahrender Fahrzeuge, die Sonnenlicht reflektieren.


  Ich fahre den Computer noch einmal hoch, bevor ich ihn abtransportiere. Dann suche ich in den sogenannten Favoriten. Hier ist ein merkwürdiges Sammelsurium von Zahlen und winzigen Fotos abgelegt. Ich vergrößere drei davon. Nebenstehende Zahlen sind nichts anderes als Taxierungen für die jeweiligen Produkte. Es handelt sich um Tiffany – Stehlampen aus der Zeit um 1905, jede auf etwa 50. 000 Dollars geschätzt. Kevin hat also auch mit Beleuchtungskörpern von Tiffany gehandelt. Während meiner Abwesenheit könnte sich Dreyfuss mit den eigespeicherten Daten beschäftigen. Wichtig ist natürlich auch die Auflösung des Mail-Passwortes.


  Auf dem Rückweg kaufe ich Nahrungsmittel und Getränke für Kenneth ein. Während ich mich in Sacramento befinde, wird Dong Zhao für mich einspringen. Er ist in der glücklichen Lage, dass er sich zurzeit noch ohne Repressalien in der Öffentlichkeit bewegen kann.


  In meiner Nebenwohnung angekommen, unterrichte ich Dreyfuss von meinem Reiseplan. Begeistert ist er nicht. Ich rufe Dong Zhao an und frage, wie sich Natalie entschieden hat. „Sie ist heute nach Los Angeles gereist, doch unklar ist, wann sie zurückkommt.“ Auch Zhao ist über meine geplante Abwesenheit nicht erbaut. Also lege ich mich auf maximal drei Tage fest.


  Ich instruiere Dreifuß und Zhao, keine Anrufe entgegenzunehmen. Vermutlich haben dann E-Mails von außen Priorität.


  


  Ich packe meine sieben Sachen und gehe in die Startlöcher. Es ist etwa fünfzehn Uhr. Ich fahre wie letztes Mal über die Oaklandbay-Brücke. Dahinter gerate ich in einen Stau, der sich partout nicht auflösen will. Ich versuche, Carrie anzurufen. Es meldet sich niemand. Soviel ich weiß, ist sie um diese Zeit immer zu Hause. Wenn sie in den Garten geht, hat sie das Handy am Mann. Steckte ich nicht im Stau, machte ich mir auch keine Sorgen. Dann versuche ich zu lesen, doch ich kann mich nicht konzentrieren. Ich steige aus und laufe zweihundert Schritte nach vorn. Ein umgestürzter Lastkraftwagen blockiert die Straße. Man ist schon damit beschäftigt, die Straße zu räumen. Dann geht es zähfließend weiter. Und wieder versuche ich mit Carrie zu telefonieren, ohne Erfolg. Nach etwa zehn Minuten klingelt mein Handy. Jetzt ist Carrie am Apparat. „Hast du versucht, mich anzurufen? Ich wollte gerade die Türklinke in die Hand nehmen, als ich den Klingelton vernahm. War gerade bei meiner Nachbarin. Für diesen Moment hab ich nicht an mein Telefon gedacht. Wo bist du jetzt?“


  „Auf dem Weg zu dir, hab im Stau gesteckt. Ich bin in einer Stunde in Sacramento. Ist alles in Ordnung? Hab mir schon Sorgen gemacht!“


  „Da gibt´s auch allen Grund!“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Du musst dir jetzt keine Sorgen machen - komm nur erst mal, dann reden wir!“


  Dann bin ich am Ziel. Carrie befindet sich im Vorgarten. Es scheint, als habe sie dort auf mich gewartet. Sie ist anders, als sonst. Ich begründe es mit meinem ungewohnten Äußeren. Carrie schaut mich von oben bis unten an und fragt: „Bist du´s oder bist du´s nicht?!“ Dann streicht sie mit dem rechten Handrücken über meine rechte Wange. „Gut gelungen, diese Maskerade!“ Ich ärgere mich über Carries spitze Zunge. Möglicherweise schafft mir gerade jene Maskerade den nötigen Ermittlerfreiraum. „Muss ich jetzt wieder Angst um dich haben?“, fragt Carrie. „Dich mit diesem Look vorzufinden, macht mich traurig. Ich sehne mir den Tag herbei, an dem du wieder der Alte bist. Du weißt, dass dieser künstliche Bart ständig erneuert werden muss! Außerdem beginnt er,sich zu lösen – der echte Bart wächst schließlich weiter. Du solltest dich besser rasieren!“


  „Ich muss noch warten!“


  „Dann muss es um deine Sicherheit schlecht bestellt sein!“


  „So schlimm auch wieder nicht, glaub mir! Das nächste Mal komme ich geschniegelt und gebügelt!“


  „Wenn es ein nächstes Mal gibt!“


  Carrie ist mies gelaunt, doch sie versucht aus unserem Kontakt das Beste zu machen. Dennoch gibt es keine Umarmung und keinen Kuss. „Hast du noch mal über uns nachgedacht?“, fragt Carrie. „Hab ich – meine Ermittlungen gehen dem Ende zu!“


  „Mir war klar, dass du das sagen wirst - ich weiß es aber anders!“


  „Was weißt du und von wem?“


  „Es hat keinen Sinn, mir etwas vorzumachen! Sean Carter hat mich angerufen. Es ging einzig und allein um deine Person. Er hat mir zu verstehen gegeben, dass er dich nicht mehr schützen kann.“


  „Ähnliches hat er vor Tagen schon angedeutet. Durch Nichtstun kann er mich freilich nicht schützen!“


  „Jedenfalls soll ich auf dich einwirken, dass du deine Ermittlungen stoppst. Er meinte, du würdest in die polizeilichen Ermittlungen eingreifen, ohne dir über die Auswirkungen klar zu sein. Er hat lange mit mir telefoniert. Dann wollte er mir sogar einen Besuch abstatten.“


  „Wie sollte er, wo er doch deine Adresse nicht kennt!“


  „Ich hab sie ihm nie verraten.“


  „Eigenartig! Und mich hat er nie danach gefragt. Und wenn, hätte ich ihm deine Adresse gegeben – ich habe ihm vertraut. Zumindest weiß Carter, dass du in Sacramento wohnst. Wann hat er dich angerufen?“


  „Gestern früh – ich habe dich gleich informiert, als er den Hörer aufgelegt hat.“


  Ich zwinge mich, nicht aufzubrausen. „Es ist schon verrückt, denn Carter hat mich über diesen Anruf nicht informiert. Das hätte er tun müssen, schließlich sind wir befreundet.“


  „Nach Carters Worten hat sich zwischen euch nichts geändert.“


  „Komisch! Meinen Schutz betreffend war ich immer auf mich allein gestellt. Ich gebe es zu – ich hab Carter hinsichtlich meiner Recherchen und Auseinandersetzungen innerhalb der Drogenszene im Dunkeln gelassen!“


  „Als du das letzte Mal hier warst, schien bei dir alles in bester Ordnung zu sein. Gewiss, bei detektivischen Ermittlungen geht nie alles glatt. Carter sagte auch, du hast verdeckt ermittelt. Also war er mit deinen Problemen auch nicht konfrontiert.“


  „Ich hab ihn um eine chemische Analyse gebeten. Es handelte sich um Cannabiskuchen, der für Kenneth Dreyfuss bestimmt war. Nach Aussage Carters war das Ergebnis negativ. Er hat meine Bedenken sogar ins Lächerliche gezogen. Dann hat sich Dr. Warren dieser Untersuchung angenommen. Das Ergebnis war erschreckend. Ich gehe davon aus, dass Carter die Kuchenprobe einfach verschlampt hat – mein Vertrauen ist jetzt dahin. Die Stiefschwester Natalie hat Kenneth ständig mit diesem verseuchten Kuchen versorgt. Sie dokumentierte damit einen Liebesdienst in mütterlicher Manier. Fazit: Kenneths Drogensucht stieg sukzessive. Die Wirkung des Gebäcks im Laufe der Zeit war fatal – man hatte ihn zum Suizid getrieben. Wie ein Wunder – ich konnte ihn zur Umkehr bewegen, vorerst. Damit du es weißt, er wohnt in meinem Ausweichquartier, denn sein Leben ist akut gefährdet. Ist er tot, war mein ganzer Aufwand umsonst.“


  „Das höre ich zum ersten Mal. Zudem weiß ich jetzt, wie es um dich steht.“


  „Warum sollte ich dich in meine Ermittlungen hineinziehen? Dreyfuß Junior spielt eine wichtige Rolle, ohne dass er über nähere Einzelheiten informiert ist. Man versucht, ihn erbschaftsseitig auszubooten. Langsam schließt sich der Kreis. Brian Dreyfuss hatte enge Kontakte mit Kevin hinsichtlich Antiquitätenhandel und das auf höherem Niveau. Kevin selbst war kein unbeschriebenes Blatt. Es scheint, als sei er auf unlauterem Weg zu hochwertigen Kunstgegenständen gelangt. Leider habe ich keine Kenntnis über sein Vermögen. Ich vermute, dass es langsam aber sicher verklingelt wird. Kenneth geht mir bei den Ermittlungen zur Hand, doch leider nur im Verborgenen. Allerdings hat er mir schon gute Dienste erwiesen. Dr. Warren hat sich seiner Drogenproblematik angenommen. Es ist ihm erst einmal gelungen, ihn von seinem Selbstmordgedanken abzubringen.“


  „Ich glaub, Carter hat es gut gemeint. Du weißt nicht, wie er am Telefon aufgetreten ist. Er hat mich gebettelt, ich möge dich zur Umkehr bewegen. Sein Wortlaut ist auf einem Mikrochip gespeichert. Wenn du ihn dir anhören willst?“


  „Später – ich nehme den Chip an mich! Um noch mal auf Carter zurückzukommen: Er lässt sich über meine Aktivitäten aus, obwohl er keinen meiner bisherigen Schritte kennt.“


  „Es schien, als sei das Gegenteil der Fall.“


  „Carter will sich nur wichtigmachen. Es geschieht ein Suizid nach dem anderen und es gibt keine Indizien für Mord. Jeder ballert auf der Straße herum, wie er gerade lustig ist, ob ein unbeteiligter Passant getroffen wird oder nicht. In der Drogenszene brodelt es. Ich weiß nur so viel: Drogensüchtige werden zum Auftragskiller gemacht. Falls sie sich nicht fügen, beißen sie ins Gras. Prinzip ist auch, sie zum Werkzeug gegen sich selbst zu machen. Einige von ihnen haben sich bereits selbst gerichtet, was natürlich die Polizeiarbeit erleichtert.“


  Was die letzten Anschläge auf meine Person betrifft, halte ich hinterm Berg.


  „Carter hätte es eben gern, du zögest für immer zu mir.“


  „Das will ich, aber nicht jetzt!“


  „Ich hab´s vernommen. Wie lange kannst du bleiben?“


  „Abreise übermorgen.“


  „Versprochen? Wenn ich dich wiederhaben will, muss ich dich jetzt ziehen lassen, logisch!“


  „Hat dich Carter wirklich nicht nach deiner hiesigen Adresse gefragt?“


  „So ist es!“


  „Ich frage mich, wie er aber zu deiner Telefonnummer aus dem Festnetzt gelangt ist!“


  „Das frage ich mich auch!“


  


  Es ist Abend geworden. Grillen zirpen, es ist windstill. Wir setzen uns in den Vorgarten und öffnen eine Flasche Delicato Merlot. Es ist ein Rotwein aus der Gegend.


  Ich schmiede einen Plan für den nächsten Tag: „Deine Idee, uns morgen wieder auf Jones´ Hotelterrasse zum Lunchen einzufinden, ist wunderbar. Ich freu mich schon auf den American-River. Wie wäre es mit einer Wanderung?“ Carrie ist sofort dabei, allerdings ist ihre Stimmung getrübt. Sie sagt, der Grund sei meine Abreise.


  Wir sitzen noch bis spät in die Nacht und reden.


  Der nächste Tag beginnt regnerisch. Nach dem Frühstück nehmen wir uns dennoch vor, was wir geplant haben. Glück für uns - gegen Mittag löst sich die Bewölkung auf, die Sonne scheint stechend. Weißer Dunst liegt auf dem American-River. Das Blau des Himmels spiegelt sich im Wasser. Ich denke mit Wehmut an die Abreise und hoffe, es ist die letzte Trennung von Carrie. Nicht Carters Anruf zwingt mich zum Grübeln, sondern sein Anliegen. Von beinahe krankhaftem Misstrauen beseelt frage ich mich, ob ich ihm die Telefonnummer gegeben habe oder nicht. Carter weiß, dass Carrie in Sacramento wohnt. Ich habe daraus nie ein Geheimnis gemacht. Zudem ist es schwierig, einen Adressaten in einer Fünfhunderttausendeinwohnerstadt ausfindig zu machen, wenn gerade mal die Rufnummer bekannt ist. Einen Telefoneintrag hat es nie gegeben. Dann denke ich an Wilson, der nicht ausschloss, dass eines Tages auch Carries Adresse bekannt würde.


  Heute ist der Tag der Abreise. Regen mit Hagel vermischt peitscht gegen das Küchenfenster. Ich warte, bis das Unwetter nachlässt. Carrie steht neben mir, ihren Kopf an meine Schulter gelehnt. Möglicherweise hat sie sich diese Wetterlage herbeigewünscht. Ich bin jetzt unruhig, weil ich nicht weiß, was mich in San Francisco erwartet. Ich rufe Wilson an. Dieses Mal meldet er sich sofort. „Schön, von Ihnen zu hören!“


  „Ich wollte fragen, ob es etwas Neues gibt.“


  „Und ob! Kommen Sie nur gleich in das Restaurant von Cai Wang!“


  „Es wird ein wenig dauern, da ich noch unterwegs bin.“


  „Dachte ich mir schon. Hab schon mehrere Male versucht, Sie zu erreichen. Also habe ich Ihnen eine Mail gesandt. Bruce Jackson stand mit Kevin in Geschäftsbeziehungen. Vielleicht weiß er Näheres über sein Verschwinden.“


  Wilson hat nie und nimmer versucht, mich anzurufen. Sein Handy befindet sich stets in meiner Tasche, noch dazu mit geladenem Akku. Dass Wilson lügt, stecke ich weg. „Was gibt es so Wichtiges?“, frage ich. Es ist nicht die Information, die mich weiterbringt, doch besser als nichts. Ich weiß nur, dass ich Jackson im Auge behalten muss.


  


  


  Kühlhaus Mission-Street


  


  


  In San Francisco angekommen, melde ich mich bei Kenneth Dreyfuss zurück. Auch Dong Zhao ist vor Ort. „Es gibt schon wieder einen Toten“, sagt Kenneth. „Man hat ihn heute Morgen in Nähe Fort Point aus dem Wasser gefischt. Es ist die gleiche Stelle, an der man den letzten Selbstmörder fand. Wir wissen es von Dr. Warren. Das Telefon hat ewig geklingelt. Es war nicht mehr mit anzuhören und irgendwann habe ich mich gemeldet.“


  „Kenneth will mich nur decken“, so Zhao. „Ich war derjenige, der den Hörer abgenommen hat. Ich weiß, Sie haben es untersagt, Anrufe entgegenzunehmen.“


  Ich frage Kenneth, ob er sich auch dieses Mal den Toten anschauen möchte. Er sagt, der Anblick vom letzten Mal habe ihm genügt. „Der Tote von heute Morgen befindet sich im Kühlhaus des städtischen Klinikums in der Mission Street“, sagt Zhao. „Es ist ein Backsteingebäude gleich am Anfang der Straße. Man kann es nicht übersehen. Es heißt, man konnte den Toten dieses Mal nicht identifizieren. Man hat nur die äußeren Merkmale festgehalten, um nach der Identität zu recherchieren.“


  Ich frage, ob Sean Carter den Fall in der Hand hat.


  „Laut Information von Dr. Warren, nein. Er meint, es sei merkwürdig, dass bis jetzt nicht klar ist, wer den Fall übernimmt. Jedenfalls befindet sich der Doc bis neunzehn Uhr im Kühlhaus. Wir müssten uns an der Pforte melden und nach ihm fragen.“ Gegen achtzehn Uhr fahren wir los. Dr. Warren hat mich schon erwartet. Er wundert sich, dass ich nicht allein bin. Er ist dennoch bereit, Dong Zhao in das Kühlhaus des Klinikums zu schleusen. Zudem sind die gerichtsmedizinischen Untersuchungen erst einmal abgeschlossen. Dr. Warren hat wieder mal freie Hand.


  Wir steigen durch das düstere Treppenhaus. Unsere Schritte erzeugen gespenstische Echos an Decken und Wänden. Das Kühlhaus befindet sich zwar im Gebäude, doch es ist vom Klinikum abgeschottet. Dann stehen wir vor einer Stahltür. Dr. Warren öffnet sie mittels Code. Bis zu den Kühlzellen sind es nur wenige Schritte. Dr. Warren öffnet jene, die mit der Nummer 16 gekennzeichnet ist. Der Tote hat typische Merkmale eines Absturzes auf eine Wasserfläche aus großer Höhe. Rippenknochen ragen kreuz und quer aus dem Brustkorb. Dr. Warren wird sie nach der Besichtigung des Toten fixieren. Augen und Wangen fehlen. Dennoch hat der Mann ein Gesicht. Mit freiliegenden Backenknochen wirkt es asketisch. „Es ist das übliche Bild, wenn die Toten länger als einen Tag im „goldenen Tor“ gelegen haben“, sagt Dr. Warren. „Haie und Krabben kennen keine Pietät, so gefräßig sind sie! Die Nasenbeinfraktur kommt mir irgendwie bekannt vor. Man sollte sich nicht mit Detektiven anlegen!“ Dr. Warren schaut mich schmunzelnd an. Ich beobachte Dong Zhao. Er zeigt nicht die leiseste Regung. Ich bin froh, dass ich diesen hartgesottenen Typen als Partner gewinnen konnte. Er beugt sich über den Toten und zeigt auf die linke Schulter. Jetzt erkenne auch ich die Tätowierung – es ist ein blaues Gitter, verlaufend vom Nacken in Richtung der Schlüsselbeine. Der Tote ist kein Geringerer als George Writeman.


  Dong Zhao nickt. Dies bedeutet, dass er ihn doch gekannt hat. Wir rätseln, was dieses Gitter bedeutet. Dann wird der Fall abgehakt, zumal der Doktor an detailierten Infos nicht interessiert ist – gut für Zhao und mich. Unser beider Kenntnis zur Person stammt aus dem kantonesischen Restaurant Cai Wang auf dem Geary Boulevard. Ich rufe Wilson an und stelle den Lautsprecher an, sodass Dr. Warren und Dong Zhao mithören können. „Ein Wunder, dass ich Sie gleich erwischt hab. Vielleicht wird es Sie interessieren - Writeman ist tot!“


  „Entschuldigen Sie, ich bin im Moment nicht gut drauf. Writeman? Danke für Ihre Information! Sind Sie sicher, dass er es ist? Ich glaubte, dieser Mann sei unverwundbar.“


  In Wilsons Stimme liegt Ironie: „Gott bestimmt über Leben und Tod! Sein Wille geschieht, wie im Himmel so auf Erden. Er bestimmt unabhängig von der Bibel!“


  „Aber die Menschen nehmen sich Mitspracherecht heraus!“, antworte ich.


  „In gewissem Sinn ja. Gott existiert überall, auch in uns.“


  Ich bleibe Wilson keine Antwort schuldig: „Also auch in Ihnen?“


  „Auch in mir! Dass Sie mich neulich als Scheusal bezeichneten, habe ich Ihnen nicht übel genommen – wenn Sie recht haben, haben Sie recht. Gott hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Ich vermute, er bereitet mich meiner Untaten wegen auf das Sterben vor. Ich muss Schluss machen, mein Lieber – ich rufe Sie morgen um die gleiche Zeit an. Befinde mich wieder auf der Ranch meines Bekannten. Dort fühle ich mich einigermaßen sicher.“ Wilson hat aufgelegt. „Wenn man Albert so reden hört“, sagt Zhao, „ist er der Nächste. Was hat Wilson mit Writemans Tod zu tun?“


  „Er sagte neulich, er brauche nur einen Anruf zu tätigen, um die Mafiosis kaltzustellen. Ich glaubte, er sei verrückt geworden.“


  Gott sei Dank zeigt Dr. Warren kein Interesse für unsere Konversation. Er ist noch immer mit den Kühlzellen beschäftigt. „Wir haben vorgestern einen Toten in der California Street 620 gefunden. Wenn Sie noch mal schauen wollen? Vielleicht können Sie sich einen Reim auf den jungen Mann machen. Wir wissen zwar, wer er ist, doch das allein reicht nicht.“ Dr. Warren öffnet die Zelle Nr. 13. „Stoßen Sie sich nicht an der Zahl. Die damit verbundene Geschichte ist dramatischer als die Erste. Ich sehe sehr wohl, in welchen Milieus die Nummer 16 zu Hause war – Haut und Zähne verraten es. Der Mann in Nummer 13 ist erst siebzehn. Auch er hat sich umgebracht, und zwar mit einer Überdosis LSD. Es gibt sogar einen handgeschriebenen Abschiedsbrief, der echt ist. Als Grund für den Selbstmord wurden Probleme mit den Eltern angegeben. Es gab eine Anhörung im Elternhaus. In den Nächten wollte der Mann Befehle gehört haben, sich umzubringen. Zudem fühlte er sich als Last für nahestehende Personen. Natürlich wird der Brief grafologisch untersucht – pro forma. Die Eltern des Toten haben die Echtheit eigentlich schon bestätigt. Das Gesicht des Toten spricht Bände. Es scheint, als sei der Mann nie suizidgefährdet gewesen.


  Ich bin nicht so hart verpackt, wie Sie vielleicht glauben! Irgendwann muss ich mich zur Ruhe setzen. Hab schon geplant, irgendwo auf dem Lande als Allgemeinmediziner zu praktizieren. Um noch mal auf den Toten Nummer dreizehn zurückzukommen: Seltsam waren die inneren Geräusche. Sie können im Rahmen chemischer Umsetzung entstehen, vor allem um diese Jahreszeit. Ich hab wie so oft geglaubt, der Tote würde wieder lebendig. Ich stellte mir sogar vor, wie die Eltern reagieren würden, informierte ich sie über die Auferstehung des Sohnes.“


  Dr. Warren geht zum anderen Ende des Raumes. Ich hab das Gefühl, als wollte er sich ausheulen. Es ist das erste Mal, dass ich ihn so erlebe. Er kommt zurück, sein Gesicht ist blass. „Den Brückensprung hat der junge Mann nie gewagt. Kenneth Dreyfuss hingegen hatte Glück. Sie haben ihn getroffen und ihm das Leben gerettet. Viele der Suizidgefährdeten warten am Geländer und hoffen, dass sie von vorrübergehenden Passanten angesprochen werden.“


  „Stimmt! Ich fand Kenneth, weil ich meinen Bruder suchte. Ich meiner Wahnvorstellung glaubte ich, er sei irgendwo auf der Brücke. Ich habe diesen Gang des Öfteren wiederholt. Es war eine Art Brückenwache.“ Dr. Warren schaltet das Licht aus und wir verlassen das Kühlhaus. „Wie geht es Ihren Depressionen?“, fragt mich Dr. Warren. „Danke der Nachfrage. Bin dabei, mein Medikament abzusetzen. Mit einem Drittel der Tagesdosis habe ich begonnen. Bis jetzt habe ich keine nachteiligen Wirkungen verspürt. Ich glaube, meine Frau Carie hat eine Aktie daran, dass es mir wieder etwas besser geht.“


  „Okay! Wenn sie feststellen, dass Ihre Psyche mit Ihnen Kobolz schießt, dann wissen Sie, wo Sie mich finden! Apropos Nacken – meine Sprechstundenhilfe hat mir von jenem Vorfall erzählt, der Ihnen fast das Leben gekostet hat. Sie scheinen hart im Nehmen zu sein, dennoch – ziehen Sie sich zurück – denken Sie an Ihr Alter. Das sage ich Ihnen in erster Instanz als Arzt.“


  


  Das Domizil des Albert Wilson


  


  


  30. September, achtzehn Uhr. Wir sind gut im Rennen. Jetzt ist die beste Gelegenheit, Wilsons Wohnung in Augenschein zu nehmen. Schließlich habe ich die Schlüssel und die Erlaubnis, wenn auch nur mündlich. Die Tatsache, dass mir Wilson in dieser Beziehung freie Hand gewährt, ist höchst seltsam. Ungeachtet dessen – ich nutze die Chance. Dong Zhao brennt darauf, an der Besichtigung teilzunehmen. Ich überlasse ihm für die Zeit unseres Besuchs meinen Revolver für alle Fälle. Seit geraumer Zeit führe ich ihn neben meiner 9-mm Para. Dass ich zwei Kurzwaffen mit mir herumtrage, geschieht weniger aus Gründen der Angst. Meinen Kleinkaliberrevolver will ich im Falle eines Falles in geschlossenen Gebäuden einsetzen.


  Seine Aufhaltekraft halte ich hier für ausreichend. Die Pistole soll während Verfolgungsjagden zum Einsatz kommen. Hier sind Reichweite und Durchschlagskraft vonnöten. Was Dong Zhao betrifft, ist er ein wichtiger Zeuge. Außerdem ist er zuverlässig und ein unbeschriebenes Blatt. Es scheint, als habe er einen besonderen Grund, Wilsons Lebensgewohnheiten zu ergründen. Vielleicht ist es auch eher Interesse an Milieustudien. Zhao selbst kann sich seiner Behausung in den Kellergewölben des Hotels Dreyfuss nicht rühmen. Am Grundstück Nummer 450 angelangt, suchen wir uns einen Parkplatz. Ein Parkhaus halte ich ohnehin für riskant. Dass uns heute jemand gefolgt ist, halten wir für ausgeschlossen. Ein Auftragskiller nach Schrot und Korn Writemans muss schließlich erst aktiviert werden. Wir suchen die Klingelschilder nach dem Namen Wilson ab - vergeblich. Vermutlich würden wir ihn dort finden, wo es heißt „Wohnung leer stehend“. Im Hochparterre befindet sich ein schmieriges Bistro. Der Geruch alten Frittierfetts ist im gesamten Treppenhaus zu spüren. Junge Betrunkene lümmeln sich an rustikalen Holztischen.


  Um die Behausung Wilsons zu finden, begeben wir uns ins letzte Obergeschoss. Hier endlich finden wir ein Namensschild mit den Initialen A. W. Wir gehen davon aus, dass wir richtig sind. Im Türblatt befindet sich anstelle eines Spions eine Glasscheibe in der Größe eines Bierdeckels. Bevor wir den Schlüssel betätigen, klopfen wir mehrere Male. Um sicherzugehen, warten wir. Ich öffne die Tür, Zhao nimmt neben mir Aufstellung. Kühler Kaschemmen- und Schimmelgeruch schlägt uns entgegen. Gespenstische Laute sind hörbar. Es sind die gerosteten Scharniere der Türblätter. Sie geben eine Art Klagelied von sich, weil sie durch den Luftzug in Drehungen versetzt werden. Ich verschließe die Korridortür, indem ich den Schlüssel wie gehabt zwei Mal drehe und abziehe.


  Die Wände des Flurs sind teils mit schwarzem Schimmel bedeckt, in der Küche ein ähnliches Bild. Wo sich das Besteck befinden müsste, sind mehrere Packungen Pistolenmunition, neun Millimeter Para und ein Reinigungsset aufbewahrt. Ich kann mich nicht erinnern, dass Wilson jemals bewaffnet war. Eine Ausnahme ist sein Stockdegen, den er wohl auch nie benutzte. Im Flur befindet sich der Zugang zum Bad. Im Vergleich zu Zhaos Toilette ist es ein übler Dreckstall.


  Das Wohnzimmer selbst ist spärlich möbliert. An den Wänden hängen Aquarelle und alte Grafiken. Meist sind es Landschaftsmotive. Die Wände selbst sind mit einer Art Strukturtapete versehen, die zum Teil mit schmerzverzerrten Gesichtern dekoriert ist. Sie stellen Jesus mit Dornenkrone dar. „Die Gesichter haben Ähnlichkeit mit dem Ihrigen“, bemerkt Zhao.


  „Kann nur Wilsons Idee sein, die Wände so zu verunstalten“, antworte ich. „Wilson ist Kevins Verehrer. Er hat es mir gesagt. Es scheint, als wollte er Kevins Leidensgeschichte darstellen.“


  Irgendwo in einer Zimmerecke finde ich den mit kindlichen Druckbuchstaben geschriebenen Wortlaut: "Ich tat es für Dich! Und was tust Du für mich?" An anderer Stelle ist zu lesen: „Seid ihr es wert, am Kreuz zu sterben?“


  Es scheint, als habe sich Wilson für Jesus gehalten. Und an wen richten sich seine Fragen?


  Im Bereich der Fensterbrüstungen hängt die Tapete in Fetzen herunter. Ich entferne ein Stück, auf dem sich eines dieser ominösen Gesichter befindet. Dann schieße ich zwei Fotos.


  Nach meiner Erfahrung ist diese Wohnung nicht ständig bewohnt. Sie könnte auch als Treffpunkt einer Gang dienen. Es ist nicht verwunderlich, dass niemand ans Telefon gegangen ist. „Ich frage mich, warum Wilson überhaupt den Zugang gewährt. Möglicherweise will er mich irreführen.“


  „Ich glaube, er will mit aller Macht Loyalität beweisen.“, so Zhao. „Es ist nicht unbedingt die Wohnung eines Verbrechers, sondern eher eines Irren.“


  „Mag sein, doch ich weiß, dass sich Wilson irgendwo versteckt. Er gab an, er lebe zurzeit bei einem Freund auf dem Lande, weil er Repressalien ausgesetzt sei. Was mich betrifft, kann ich ein Lied davon singen.“


  Der Schlafraum ähnelt einer düsteren Abstellkammer. Auf einem Bettgestell befinden sich Billigmatratzen, aus denen Holzwolle quillt. An den Wänden hängen gerahmte Fotos. Sie dokumentieren besondere Vorliebe für den männlichen Akt. Neben der Tür steht ein wuchtiger Schreibtisch. Darauf steht ein Computer älteren Typs. Ich fahre ihn hoch und schau mir die Dateien an. Sie sind spärlich. Nichts deutet auf Wilsons Kontakte mit Kevin hin und dann das alte Lied – ich kann mich nicht einloggen. Das Postfach bleibt für mich anonym. Ich tröste mich damit, dass kaum jemand Strategien organisierter Kriminalität per E-Mail an den Mann bringt.


  Auf der Rückwand des Schreibtischs befindet sich noch der Klebezettel des Antikhandels „Bruce Jackson, San Francisco“. Wenigstens existiert Jackson als Kontaktperson, mit der ich in Verbindung bleiben werde. Ich öffne die Seitentüren und durchsuche die darin befindlichen Akten. Als Erstes entdecke ich die vergilbte Visitenkarte des Tätowierers Frank Robeson aus der Hyde Street in Russian Hill. Des Weiteren finde ich Tätowiervorlagen, die an die Halsdekoration Wilsons erinnern. Dominant sind Schlangenköpfe in verschiedenen Größen und Variationen. „Dieses Reptil muss es Wilson angetan haben“, sage ich. Zhao hingegen ist der Meinung, ein Klapperschlangentattoo besage nicht viel. Die Klapperschlange selbst wirke nur schauerlich, wenn sie mit ihren Hornringen rasselt.


  Außerdem gebe es Exemplare, deren Biss nicht allzu gefährlich ist. Dennoch hält er den Geschmack Wilsons schon für außergewöhnlich, wenn nicht sogar abartig. Welche Frau lässt sich mit einem Mann ein, um dessen Hals sie eine Schlange windet. Dong Zhao lächelt verschmitzt. Ich frage nach dem Grund. „Klapperschlangen sind für viele meiner Landleute Leckerbissen. Ich selbst habe für Reptiliengerichte gar nichts übrig, denn die chinesische Küche ist reichhaltig genug. Außerdem hab ich mich der amerikanischen Küche weitestgehend angepasst. Freilich gibt es auch schlangenfressende Amis.“


  Ich suche weiter und finde Motive zum männlichen Geschlechtsteil. Einige von ihnen sind mit Schlangenmotiven kombiniert. Dann kommt Dong Zhao auf eine Idee. Ihm sei schon vor Längerem die außergewöhnliche Tätowierung am Hals aufgefallen, die einer Klapperschlange nur ähnelt. Falls er Wilson wieder zu Gesicht bekäme, würde er das Tattoo noch einmal aus der Nähe betrachten. „Was wollen Sie damit sagen?“, frage ich. „Dass Wilson aus dem Penis eine Schlange tätowieren ließ.“


  „Könnte stimmen. Man hat Wilson in übelster Weise diskrimininiert. Ich weiß es von ihm selbst. Auch mein Bruder Kevin hat ihn unter Druck gesetzt und seine Zuneigung für seine Zwecke ausgenutzt.“


  „Wilson hatte kaum Allüren eines Homosexuellen an sich, zumindest in der Öffentlichkeit“, antwortet Zhao. „Beim Zechen wird so manche Zunge gelöst.“


  Wir öffnen den Kleiderschrank. An der Innenseite befinden sich zwei handgeschriebene Sprüche. Sie lauten: „Ich lebe, aber für welchen Preis!“ und „Ich bin krank auf meine Weise. Niemand kann mir helfen, weil ich mich schäme, darüber zu reden!“


  Es hat den Anschein, als wollte sich Wilson selbst aus dem Wege gehen. Mit dem Innenleben seiner Wohnung hat er eine Barriere gegen sich selbst aufgebaut. Ein normaler Mensch kann sich in dieser Umgebung nicht wohlfühlen. Sie ist eher ein Zwischenlager für Haushaltsinventar. Was die Wanddekorationen wie Grafiken und Aquarelle betrifft, sind sie zwar nicht auktionstauglich, doch aber sammelwürdig.


  Wir sind gerade in unsere „Hausdurchsuchung“ vertieft, als sich jemand an der Korridortür zu schaffen macht. Dong Zhao verschwindet im Bad, ich bleibe im Schlafraum und stelle mich hinter das Türblatt. Von hier aus habe ich Einblick bis zum Flur. Der ungebetene Gast besitzt einen Schlüssel. Er ist von schlanker Gestalt und um die vierzig Jahre alt. Sein Tun ist unauffällig. Es scheint, als sei er hier zu Hause. Er bewegt sich schnurstracks auf den Kleiderschrank zu und rückt ihn von der Wand. Es ist nur eine Handbreite. Der Mann ergreift einen übergroßen Aktenkoffer und bewegt sich zurück in den Flur. Ich hoffe, dass Dong Zhao in seinem Versteck bleibt. Ich werde mich unerkannt über den Mann hermachen, falls er mit dem Koffer verschwinden will. Schließlich will ich wissen, was sich darin befindet. Der Mann bleibt stehen und lauscht. Dann kommt er wieder zurück und zieht einen Revolver. Sein Griff zur Waffe ist routiniert. Der Mann bewegt er sich in Richtung Bad und verharrt auf der Türschwelle. Er hat ein Geräusch vernommen. Wenn er die Waffe im Holster verschwinden lässt, können wir hoffen. Der Mann stellt den Koffer ab, bewegt sich in meine Richtung und ruft: „Komm hervor, ich kann dich riechen! Wenn du nicht parierst, schieße ich durch die Tür!“ Ich kann den Mann durch den Spalt zwischen Türscharnier und Laibung beobachten. Seine Vermutung, dass sich jemand hinter der Tür befindet, trifft zwar zu, doch ich bleibe unsichtbar. Der Blick des Fremden ist jetzt hilflos. Der Mann geht aufs Ganze. Er hält die Mündung des Revolvers an die Mitte des Türblatts. Ich lasse mich auf den Boden fallen. Der Mann drückt zwei Mal ab. Er will sichergehen, dass ich getroffen werde. Die Projektile reißen Löcher in die Wand – Putzbrocken fallen mir auf den Kopf. Der Mann drückt ein drittes Mal ab. Das Projektil prallt vom Mauerwerk ab und surrt als Querschläger durch den Flur. Ich knie mich und richte meine Waffe in seine Richtung - was ist schon ein hölzernes Türblatt gegen eine 9 mm Para. Für Sekunden zuckt es in meinem rechten Zeigefinger, dann gerate ich mit mir selbst in Zwiespalt. Macht mir der Typ den Garaus, wenn ich mich zu erkennen gebe? Dong Zhao könnte mir zwar Schützenhilfe geben, doch ist er schnell genug? Ich stemme mich mit dem Rücken gegen das Türblatt und stoße mich mit den Füßen ab. So gelingt es mir, den Mann umzuwerfen. Weil er seine Waffe partout nicht loslassen will, ist er nicht in der Lage, sich abzufangen. Er stürzt mitten aufs Gesicht. Schon ist Zhao neben ihm und tritt ihm den Revolver aus der Hand. Der Mann hat sich eine Augenbrauenverletzung zugezogen – sein Gesicht ist blutüberströmt. Während ich den Koffer aus dem Flur hole, wird er von Zhao in Schach gehalten. Der Koffer besitzt ein Zahlenschloss. Ich fordere den Fremden auf, es zu entriegeln. Er weigert sich entschieden. „Was ist darin?“, frage ich. „Eine Bombe mit Zeitzünder?“


  „Irgendwelcher Papierkram“, so die Antwort.


  „Und wem gehört er?“


  „Einem gewissen Wilson.“


  „Kenne ich nicht!“ Meine irreführende Haltung bringt nicht den erhofften Effekt. „Und Sie wollen ihm den Koffer überbringen? Wäre interessant zu wissen, wo sich der Empfänger aufhält!“


  „Weshalb, wenn Sie Wilson doch gar nicht kennen!“


  Der Unbekannte greift nach dem Koffer. Zhao schiebt ihn mit dem Fuß zur Seite. Sie haben doch gehört, was der Mr. gesagt hat! Also – wo findet die Übergabe statt?“


  „Du befielst mir gar nichts! Hab meinen Hund Wang genannt. Er trägt diesen Namen am Halsband. Ich bin sicher, dass ihr keine Hunde wegfangt und fresst, die chinesische Namen haben!“


  Zhao bebt vor Wut, hält sich aber im Zaum. Ich ziehe meine Handschellen aus der Tasche und fessele die Arme des Fremden auf den Rücken. Dong Zhao durchsucht die Wohnung nach Verbandmaterial. Er findet eingeschweißte Zellstofftücher in der Küche, einen Alaunstift im Bad und verarztet unseren Gast in Feldscher-Manier. Er ist jetzt die Höflichkeit in Person. Er wendet sich an Dong Zhao und sagt: „Verzeihen Sie Mr., dass ich Sie beschimpft habe! Ich besitze keinen Hund. Und um ehrlich zu sein, ich neige zur Aggression, weil mir gerade der Stoff ausgeht!“


  „Welchen Stoff nehmen Sie?“, fragt Zhao. Der Fremde schaut zu Boden, als schäme er sich. „Gras, wenn Sie wissen, was ich meine!“


  „Bestimmt können Sie noch abspringen!“ Der Fremde sieht mich an: „Wie ist das gemeint?“


  „Mein Partner will damit sagen, dass Sie von Cannabis loskommen, wenn Sie nur wollen. Sie haben aber kein Cannabis intus – schauen Sie sich im Spiegel an - ich tippe auf Koks! Also – öffnen sie den Koffer, dann sind Sie schon eine Sorge los! Außerdem wird uns die Zeit knapp.“


  Das Gesicht des Fremden ist weniger altbacken und verlebt als jenes der vielen Fixer, die ich kenne.


  „Wer bekommt nun diesen Papierkram?“, frage ich.


  „Der Besitzer.“


  „So schlau sind wir auch! Und dann sagen Sie mir, wo Sie den Wohnungsschlüssel herhaben!“


  „Von jenem Kurier, dem ich den Koffer bringen soll.“


  „Und wie kommt der Kurier an den Schlüssel?“


  „Er hat ihn bestimmt von Wilson!“


  „Und wo hält sich dieser Wilson auf?“


  „In Nähe der Stadt Lafayette, mehr weiß ich nicht – bitte glauben Sie mir!“ Der Fremde wirft sich mit der Brust auf den Koffer. „Der Kurier wartet – bitte lassen Sie mich gehen!“


  „Sie dürfen, aber ohne Koffer – er ist für uns sehr wichtig!“


  „Wenn ich ohne Koffer komme, werde ich umgelegt.“


  Der Fremde umklammert den Koffer mit beiden Händen. Wir beenden den Disput. „Ich bin der Hausverwalter und der Mister neben mir ist mein Mitarbeiter, verstanden?! Wir haben die Wohnung kontrolliert, weil wir ein Geräusch gehört haben. Für uns sind Sie ein gewöhnlicher Einbrecher. Sie glauben doch nicht etwa, dass wir Sie mit diesem Gepäck ziehen lassen! Und was diesen läppischen Wohnungsschlüssel betrifft - jeder Schuster kann ihn heutzutage nachmachen, wenn er das Original besitzt. Außerdem haben Sie keinen Waffenschein – den brauchen Sie nämlich im Bundesstaat Kalifornien! Von wem haben Sie die Knarre? Von Wolters? Habe ich mit meiner Frage einen Volltreffer gelandet?“


  Der Fremde schaut zur Wand. Dong Zhao hebelt den Koffer kurzerhand mit seinem Wurfmesser auf. Der Inhalt ist schon für Laien eine Augenweide. Er besteht aus kolorierten Kupferstichen sowie aus Münzen, die sich in Alben befinden. Stiche und Münzen stammen aus der Zeit des kalifornischen Goldrausches. Dong Zhao schaut mich an, schüttelt mit dem Kopf und sagt: „Das alles gehörte unserem gemeinsamen Freund, der leider nicht mehr ist!“


  „Sie denken an unseren Hotelier!“


  „So ist es!“


  Ich versuche Wilson auf seinem Handy anzurufen. Der erste Versuch schlägt fehl. Wenn er meine Nummer auf dem Display sieht, wird er hoffentlich zurückrufen. Nach fünf Minuten wähle ich erneut. Wilson ist am Apparat. Seine Stimme ist flüsternd. Ich schalte den Lautsprecher ein, sodass Dong Zhao mithören kann. „Guten Tag Mr. Wilson“, rufe ich. „Hab versucht, Sie anzurufen, um Sie auf unseren Besuch vorzubereiten. Leider waren Sie nicht erreichbar. Nun sind wir in Ihrer Wohnung.“


  „Dachte ich mir, wo sie doch im Besitz des Schlüssels sind. Habe meine Freizügigkeit schon bereut.“


  „Warum? Es ist noch nicht lange her, als wir uns trafen und Sie mir den Schlüssel übergaben. Wenn man sich in Ihrer Wohnung umsieht, gewinnt man den Eindruck, als seien Sie auf der Flucht.“


  „Sie haben es erraten. Ich flüchte vor mir selbst, vor meinen Feinden und letztendlich auch vor Ihnen – Sie sind mir einfach zu agil - überall haben Sie Ihre Finger im Spiel, und wenn Sie genug über mich wissen, lassen Sie mich hochgehen. Für Sie ist das Leben eines Polizisten Berufung und irgendwann ist´s vorbei mit der Selbstjustiz. Wenn Sie damit nicht weiterkommen, werden Ihre Ermittlungen legalisieren. Wie Sie wissen, könnte ich Sie erpressen – Sie haben sich mit mir eingelassen. Bevor Sie weiteren Schaden anrichten, bin ich längst über alle Berge. Hoffentlich ist es nicht schon zu spät. Ich habe mich auch mit meinem Auftraggeber angelegt.“


  „Wer ist es?“


  „Sie wollen sachdienliche Hinweise, ich weiß! Hab schon genug für Sie getan. Erinnern Sie sich? Ich bat Sie schon einmal, mich zu verschonen.“


  „Ich habe nichts gegen Sie unternommen!“


  „Writeman geht auf mein Konto – sein Sie froh, dass jemand die Drecksarbeit erledigt hat.“


  „Könnten Sie mir vielleicht verraten, wie Sie es angestellt haben?“


  „Bin vergesslich – hab Gedanken wie ein Sieb.“


  „Aber den Mister, den wir in Ihrer Wohnung festgenommen haben, kennen Sie!“


  „Wer ist wir? Ist der Chinese etwa bei Ihnen?“


  „Sie haben es erfasst - der Mann ist okay! Jedenfalls hat auch der Fremde einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung. In der Annahme, es sei niemand anwesend, hat er sie betreten und sich einen Koffer unter den Arm geklemmt.“


  „Es ist Daniel Hopkins – ein liebenswerter Mensch und eine ehrliche Haut. Sie haben diesem armen Würstchen hoffentlich nichts zuleide getan!“


  „Das arme Würstchen hat eine Smith & Wesson gezogen und wie Rambo um sich geballert!“


  „Dann ist es nicht Hopkins. Hopkins trägt nie Waffen, weil er ein friedfertiger Mensch ist. Er hat sich einen Schlangenkopf an die rechte Wade tätowieren lassen.“


  „Sie beide scheinen es mit Schlangen zu haben!“


  Ich streife das rechte Hosenbein Hopkins nach oben – auf der Wade befindet sich tatsächlich ein Schlangenkopf.


  „Es ist Hopkins!“


  „Tatsächlich? Aber sein Revolver ist nicht geladen!“


  „Er ist geladen – drei Patronen stecken noch in der Trommel. Woher wissen Sie eigentlich, dass er einen Revolver bei sich hat?“


  „Ist mir wirklich neu, dass sich Hopkins bewaffnet. Überlassen Sie ihm den Revolver und den Koffer? Ich denke, nein!“


  „Richtig gedacht! Ich will nicht, dass Sie ständig an mir zweifeln müssen! Falls Sie besonderen Wert auf dieses Gepäckstück legen, können Sie ihn haben, natürlich ohne Inhalt!“


  „Gut - vergessen wir den Koffer und den Inhalt. Die Ware sollte längst aus meiner Wohnung verschwunden sein. Wie Sie gesehen haben, befinden sich darin Kupferstiche und Münzen. Beides ist ein Vermögen wert. Es stammt aus dem Fundus Brian Dreyfuß`. Nach dem Wert zu urteilen, ist es eine Rente bis an Ihr Lebensende. Sie werden jetzt fragen, woher der Inhalt stammt. Überbracht hat ihn uns die ehrenwerte Stieftochter des Betreffenden, nämlich Ms. Baker.“


  „Wen meinen Sie mit „uns“?“


  „Da wäre noch ein Rivale, der mir bislang das Leben schwer gemacht hat. Er stammt aus Polizeikreisen.“


  „Und wer ist es“


  „Wenn ich plaudere, bin ich morgen tot. Ich habe mich schließlich um meine alte Mutter zu kümmern. Wie ich Ihnen schon sagte, werde ich erpresst. Was die Baker betrifft, hat sie schon fast den ganzen Nachlass von Brian auf den Kopf geklopft. Vielleicht können Sie sie zur Rückgabe zwingen. Jedenfalls macht es mir nichts aus, mich von betreffendem Koffer samt Inhalt zu trennen. Hab ein Äquivalent, das mir viel wichtiger ist!“


  „Welches? Sie sprechen in Rätseln!“


  „Irgendwann treffen Sie mich am Fort Point – tot oder lebendig! Vor meinem Tod muss ich aber noch eine Rechnung begleichen!“


  „Lassen Sie diese Rechnung offen - geben Sie mir Informationen und sie sind aus dem Schneider!“


  „Wenn ich nur könnte! Verlasse ich mein Versteck, bin ich geliefert. Das Leben auf der Erde war ohnehin nur ein Test oder besser gesagt eine Vorbereitung auf das, was kommen muss.“


  „Sagen Sie mir, wo Sie sind und wer Sie unter Druck setzt!“


  „Das kann ich nicht – bald werden Sie es verstehen! Ich rufe Sie wieder an. Also bis später!“


  Es gelingt mir, Wilson noch für ein paar Sekunden am Telefon festzuhalten. Er ist ganz außer Atem: „Sie haben sich diesem Carter anvertraut, ein früherer Kollege von Ihnen. Können Sie sich an unser Gespräch vor acht Tagen erinnern? Ich zweifelte daran, dass Ihre Frau unentdeckt bleibt. Mit ihrer Rufnummer wird man ihren Wohnort ermitteln. Bevor Sie weitere Fragen stellen – halten Sie sich aus den Ermittlungen heraus – denken Sie an Ihre Frau, sie wird es Ihnen danken!“


  Wilson hat aufgelegt. Ich bekomme weiche Knie und muss mich setzen. „Bleiben Sie ruhig!“, sagt Zhao. „Es war deutlich genug. Wilson meint, sie treffen ihn am Fort Point, und zwar tot. Er hat schon lange mit dem Gedanken gespielt, sich umzubringen.“


  „Ich frage mich, wer der Erpresser ist, von dem Wilson gesprochen hat. Es klang, als gehörte er zu meinem Bekanntenkreis. Ich muss ihn finden! Ist es etwa Carter? Wilson ist nicht der Letzte, der mit meinem Bruder Handel getrieben hat.“


  Hopkins kniet noch immer auf dem Fußboden - seine Beine zittern. Ich frage ihn, woher er Wilson kennt. „Wilson hat mir Stoff besorgt. Er war wie ein großer Bruder, immer freigiebig. Ich hab so getan, als wollte ich mit ihm anbändeln. Aus diesem Grund konnte ich ihn um den Finger wickeln. Es ist mir peinlich, darüber zu reden!“


  Hopkins gerät ins Stocken. „Vertrauen Sie dem Mr.“, sagt Zhao. „Genau genommen haben wir alle unsere Probleme!“


  „Es klingt, als hätten Sie mir die Provokation von vorhin verziehen.“


  „Nichts hab ich! Soll ich Sie wegen Ihres großen Mauls umbringen? Es wäre ein Leichtes. Sie haben auf den Mister drei Mal geschossen, und zwar blindlings. Dafür hat er Ihnen gerade mal Handschellen angelegt. Stellen Sie sich vor, dieser Querschläger von eben hätte ihn oder mich getroffen! Bei mir wären Sie schon lange tot!“


  „Der Mister hat mir Handschellen angelegt, weil ich Sie beleidigt hab, so wird ein Schuh daraus!“


  „Dann wird es wohl an mir liegen, wenn die Handschellen dranbleiben!“


  „Das wird der liebe Gott nicht wollen!“


  „Sie glauben an ihn? Komisch! Dabei haben Sie sich verhalten, als ob es ihn nicht gibt. Sie sind ein gewöhnlicher Ganove, nichts anderes. Wir Chinesen meinen, man sollte so leben, als würde Gott existieren. Haben Sie noch weitere Informationen zur Person Wilson? Sie könnten Ihre Verfehlung wieder gutmachen.“


  „Wilson hat mir Kleidung gekauft, meinen Tattoo finanziert und meine Spielschulden bezahlt. An Haschisch und Cannabis hat es auch nie gefehlt. Ich glaube, Wilson hat einen heißen Draht zu den Bullen.“


  „Und Sie wollen sich nicht nur wichtigmachen?“


  „Auf Ehre und Gewissen, nein. Ich hab vorhin zwar auf Ihren Kompagnon geschossen, doch Sie müssen mir glauben – leider kann ich keine Namen nennen. Mir ist nur aufgefallen, dass Wilson stets am Ende war, als er mir den Stoff übergab. Manchmal hat er ihn sogar für mich bezahlt. Er hat mir auch gesagt, dass er schauerliche Anrufe bekommt. Man droht, seine Mutter umzubringen, falls er nicht spurt. Danach ist er stets in die Market-Street Nummer 750 gefahren.“


  „Er hat das Motel „Hunter“ aufgesucht!“


  „Stimmt! Er hat vermutet, dass sich dort der Stalker befindet.“ Hopkins hebt die Arme und bittet mich, ihm die Handschellen abzunehmen. Als Gegenleistung verlange ich dessen Adresse. „Manchmal hab ich hier gewohnt und zwischendurch bei meiner Freundin.“


  „Und wie heißt sie?“


  „Es ist Jane Copperfield aus der California-Street 560. Wenn Sie meinen Führerschein sichten wollen – dort finden Sie alle Angaben.“


  Wir lassen Hopkins gehen, weil wir in Zeitnot geraten sind. Kurz darauf trennen auch wir uns im Hinblick auf eine neue Ära der Ermittlungen - vorerst gegen unbekannt.


  


  1. Oktober. Das Ergebnis der chemischen Analyse Cannabisbrot steht noch aus. Also rufe ich das Police Department an und verlange Sean Carter. Es meldet sich die Sekretärin. Ich frage nach Sean und stelle mich als ehemaligen Kollegen vor, ohne meinen Namen zu nennen. „Mr. Carter ist leider nicht anwesend.“ Um den Grund der Abwesenheit in etwa zu erfahren, frage ich, wann er wieder aus dem Urlaub zurück ist. „Mr. Carter hat sich krankgemeldet. Ich kann Ihnen leider nicht sagen, wann er wieder im Dienst ist. Soll ich ihm etwas ausrichten? Im Notfall kann ich ihn privat anrufen.“


  „Ich wollte eigentlich nur nach dem Ergebnis der THC-Analyse fragen. Es handelt sich wie Sie wissen werden um Tetrahydrocanabinol. Mr. Carter kennt den Sachverhalt.“


  „Er war aber in den letzten zehn Tagen nicht im Labor, wenn Ihnen das etwas nützt.“


  „Danke - Sie haben mir sehr geholfen!“


  Wut steigt in mir hoch. Zudem hat es Carter nicht einmal für nötig erachtet, mich über das Gespräch mit Carrie zu informieren. Ich zwinge mich zur Höflichkeit und beende das Gespräch.


  Mit Stolz präsentiere ich Dreyfuß den Aktenkoffer „aus dem Hause Wilson“. Dreyfuß fällt aus allen Wolken. An einige der Kupferstiche kann er sich erinnern: „Ein Teil davon hat für mich als Erbe schon früher zur Disposition gestanden. Allerdings habe ich aufgrund meines Suchtproblems nur an Bargeld gedacht und nicht etwa an langwierige Verhandlung zur Klärung von Erbschaftsangelegenheiten. Über welche Kanäle hat Wilson diese herrlichen Stiche bekommen? Sie zu sammeln war einer der Lebensinhalte meines Vaters. Er hat sie bestimmt nicht freiwillig herausgegeben.“


  Ich versuche, eine Klärung herbeizuführen, indem ich Kontakte mit Kaufinteressenten ins Feld führe.


  „Möglicherweise hat es unverhältnismäßig hohe Angebote von Sammlern gegeben, die ihre Leidenschaft nur vortäuschten. Es galt, deinen Vater herauszulocken.“


  „Da ist was Wahres dran. Wenn sich ein lukratives Geschäft anbahnte, konnte er nie wiederstehen. Womöglich hat mein Vater vor allem Spitzenartikel aus seiner Sammlung offengelegt. Sie waren ein gefundenes Fressen für die Antiquitätenmafia. Ich kann mir den Grund seines Suizids nach und nach ausmalen. Erst starb meine Mutter dann lief sein Geschäft nicht sonderlich gut, wobei Natalie schon zu Lebzeiten auf ihr Erbe pochte. Dann kam ich, Nichtsnutz und Sorgenkind Kenneth. Ich habe alles durcheinandergebracht, ganz abgesehen von anonymen Anrufen und Drohgebärden der Stalker gegenüber meinem Vater.


  Vor zwei Jahren gab es finanzielle Probleme mit unserem Hotel und später stand es zum Verkauf. Dann hat sich mein Vater einen Hotelmanager geangelt. Es ist Paul Hackman, ein Mann Mitte fünfzig. Die Verwaltung erfolgt nicht etwa unter Federführung Natalies, sondern nach bestem Wissen und Gewissen Hackmans. Mein Dad wollte mit mir hart ins Gericht gehen. Natalie hat schon zu seinen Lebzeiten wenig Interesse gezeigt. Dad war immer der Meinung, er könnte Natalie zu einer würdigen Nachfolgerin trimmen, doch dann war er tot. Ich wünschte, ich könnte das Rad der Geschichte zurückdrehen!“


  Kenneth heult wieder wie ein Schlosshund. Er weiß, dass er sich vor mir nicht zu schämen braucht. Suff und Rauschgift haben ihn zermürbt. Symptome wie extreme Unruhe oder Weinerlichkeit sind an der Tagesordnung. Wenn ich ihn aus den Augen lasse, wird er rückfällig und niemand kann ihm noch helfen. Ich weiß, dass er noch längst nicht über den Berg ist. Methadon und Hanteltraining allein bringen nicht den Effekt. Zumindest hat die Brachialtherapie Dr. Warrens bewirkt, dass sich Kenneth von der Brücke fernhält.


  Zwischen den Kupferstichen taucht eine handgeschriebene Liste auf. Darauf sind Grafiken aufgeführt, die sich nicht im Koffer befinden. Womöglich sind sie schon an den Mann gebracht. Es handelt sich um Ansichten von Sacramento, San Francisco und umliegender Ortschaften nebst Landkarten aus dem 18. Jahrhundert. Ich schlage vor, Antikläden unter die Lupe zu nehmen, vornehmlich jenes von John Leyman in Los Angeles und von Bruce Jackson in San Francisco.


  Zudem steht das Ölbild von Robert Fake in Los Angeles zur Abholung bereit. Auch hier werde ich mittels dieser Liste Erkundigungen einziehen.


  


  Dreyfuß hat sich dem Krafttraining gewidmet, denn Dong Zhaos Hantelbank ist mit allen Schikanen ausgerüstet. Ich schlage ihm vorerst vier Trainingseinheiten pro Woche vor. Ein Fitnessstudio wird damit natürlich nicht ersetzt, doch wichtiger ist die Sicherheit. Als Weiteres übt sich Dreyfuß im Treppenspringen, das heißt, er joggt treppauf und treppab, und zwar vom oberen Stockwerk bis zum Dachboden. Er ist der Meinung, er habe während des Trainings an Körperkräften zugelegt. Dabei habe er kaum noch Probleme mit der Atemtechnik.


  Kenneth hat nach längerem Stöbern in Kevins Computer-Daten das Passwort gefunden und auf einen Zettel geschrieben. Es besteht aus Buchstaben, Zahlen und Sonderzeichen. „Logisch, dass man es irgendwo notiert“, sagt Kenneth. „Der Sicherheitsgrad ist ziemlich hoch. Hoffentlich ist es das Letzte. Ich könnte mir vorstellen, dass es dein Bruder hin und wieder geändert hat. Habe es nicht gewagt, mich ohne deine Anwesenheit in das Postfach deines Bruders einzuloggen. Schon in den offenen Daten befindet sich eine Unmenge interner Infos. Sie bestehen aus Adressenlisten und Besuchsterminen. Interessant ist, dass auch meine ehrenwerte Stiefschwester aufgeführt ist. Man findet allerdings nur ihren Namen und keine Artikel, die zum Verkauf standen.“


  Zwei Funktelefonnummern dürften besonders interessant sein – sie müssen identifiziert werden!“


  Wir loggen uns in Kevins Postfach ein. Als Erstes entdecken wir eine Mail unter dem Ordner „gesendet“. Sie richtet sich an den Empfänger albert.wilson55@web.de.:


  


  „Hallo Albert!


  Zum Beweis deiner Freundschaft könntest du mir das Frauenporträt von Robert Fake abkaufen. Ich bin knapp bei Kasse. Vielleicht kommen wir doch noch zueinander. Als Mensch finde ich dich sehr passabel – lass mir noch Zeit!


  


  Liebe Grüße


  Kevin“


  


  Die nächste Datei ist folgenden Inhalts:


  


  „Hallo Albert!


  


  Ich möchte das Ölbild von Robert Fake doch wieder zurückhaben. Wie ich dich kenne, bist du mir wegen meines Sinneswandels nicht böse. Du weißt ja, was wahre Freundschaft ist! Denk daran, ich bin immer an deiner Seite!


  


  Liebe Grüße


  Kevin.“


  


  Mein Bruder Kevin hat Albert Wilson zu seinem Spielball gemacht. Wurde er deshalb zum Opfer? Das Damenporträt, gemalt von Robert Fake ist längst überfällig. Ich werde ich es aus Los Angeles holen. Ich hoffe, dass es sich noch immer im Auktionshaus Anderson befindet.


  


  2. Oktober - neun Uhr. Ich fahre in die Golden Gate Avenue, um mein Fahrzeug aus der Werkstatt “Chris & Homer“ zu holen.


  Die Übergabe erfolgt wie ein Gebrauchtwagenverkauf. Dann hat der Meister begriffen, dass ich in Zeitnot bin - die Übergabe erfolgt kurz und schmerzlos.


  Kurz darauf trete ich meine Fahrt nach Los Angeles an. Neben dem Tanken nehme ich mir keine Zeit zur Pause. Nach fünf Stunden bin ich am Ziel. Ms. Watson, die Mitarbeiterin des Auktionshaus „Lauren Anderson“, empfängt mich skeptisch. Ich habe einfach meine Visage vergessen. Es kostet mich Mühe, Ms. Watson von mir selbst zu überzeugen. Dann bin ich endlich erkannt. Ich lege den Einlieferungsschein zu Robert Fake vor und alles ist paletti. „Wenn Sie uns das Bild von Feke für die Auktion hierließen, wären wir sehr glücklich!“, sagt Ms. Watson.


  „Um ehrlich zu sein – wir hofften, das Bild würde in Vergessenheit geraten. Ist natürlich scherzhaft gemeint – bei uns ist Kunst in guten Händen und wir hätten Sie irgendwann benachrichtigt. Sie können es sich ja noch überlegen - die nächste Auktion findet Ende November statt. Wenn ihnen ein Bild mit Doublierung in die Hände fällt, sein Sie vorsichtig! Doublierungen werden in der Regel zur Verstärkung alter Leinwände vorgenommen. Es gibt sie aber auch zum Schein. Auf ihnen können sich wertvolle Malereien befinden, die einfach nur versteckt wurden. Solch einen Fall hatten wir schon.“


  Ich quittiere den Empfang und schiebe das Gemälde in einen Plastesack. „Befürchten Sie keinen Überfall?“, fragt Ms. Watson. „Die Straßen sind doch so unsicher!“


  „Niemand weiß, was ich unterm Arm trage“, gebe ich zur Antwort. Dann verabschiede ich mich. Auf dem Weg zu meinem Wagen habe ich allerdings gemischte Gefühle, doch es geschieht nichts.


  Was mich jetzt magisch anzieht, ist Natalies Wohnung auf dem Wilshire-Boulevard. Vor Kurzem ist Natalie wieder nach Los Angeles gereist und müsste sich hier aufhalten. Ich inspiziere zunächst die Fensterfront von außen. Sie ist dunkel. Der Hauseingang steht offen. Ich schalte das Treppenhauslicht ein und versuche, mich ohne Geräusche ins zweite Obergeschoss zu bewegen. Dennoch kann ich das Treppenknarren nicht verhindern. Ich habe das Gefühl, als würde mir jemand folgen. Hinter der Wohnungstür höre ich leises Rumoren. Ich spiele mit dem Gedanken, zu läuten. Ich halte den Atem an, um besser zu hören. Es hat jetzt den Anschein, als käme das Geräusch von allen Seiten. Womöglich ist es der Personenaufzug. In meinen Ohren beginnt es zu rauschen – ich bin wohl müde und angespannt von der langen Fahrt. Dann ziehe ich es doch vor, das Haus zu verlassen.


  Im Erdgeschoss angekommen, werde ich von zwei abgerissenen Typen empfangen. Sie verbauen mir den Weg zur Straße. An den Halstätowierungen erkenne ich Mitglieder der Mara Salvatrucha, einer in Nord- und Mittelamerika agierenden Bande. Mit ihnen ist nicht zu spaßen, vor allem ihrer Feigheit wegen. In Gruppen gegen Einzelpersonen fühlen sie sich besonders stark. Ich bereue, dass ich Dong Zhao nicht mitgenommen habe. Jetzt hoffe ich, dass die Zweiergruppe keine Verstärkung bekommt. „Als ich kam, war die Haustür offen“, sage ich. Dabei zeige ich Unbefangenheit. „Können Sie mir helfen? Ich suche eine Familie Watson!“


  Einer der Leute lächelt freundlich und hält die Hand auf. Der Mann verlangt sechzig Dollars. Ich trete einen Schritt zurück und schlage ein Geschäft vor: „Fünfzehn für jeden von euch!“ Da keine Reaktion erfolgt, biete ich zwanzig. Ich will um jeden Preis Streitigkeiten aus dem Weg gehen. In meinen Schläfen pocht es wie wild. Ich befürchte, dass mir der Geduldsfaden reißt. Der zweite Mann versucht, sich hinter meinem Rücken zu postieren. Also bewege ich mich in Richtung Flurwand. Einer der Männer meint, mein Angebot sei lächerlich. Da ich so mir nichts dir nichts zwanzig Dollars zahlen könne, müsste ich eine reiche Sau sein.


  Es sei meinem Leben dienlich, wenn ich die Taschen umdrehte und mich auch meiner Schuhe und des Führerscheins entledigte. Dazu würden auch Uhren, Schmuck und Handys gehören. „Meine Schuhe sind nichts mehr wert!“, sage ich. „Wir wissen es besser, denn du willst sie nicht hergeben. Wir gehen davon aus, dass du ohne Schuhe kaum in der Lage bist, die Bullen zu holen und dein Handy knallen wir an die Wand, falls es ein billiges ist. Du hast doch eins, oder? Willst du nun die Schuhe freiwillig herausgeben? Wir hacken dir sonst die Füße ab, dann haben wir sie! Und überhaupt - wozu braucht ein Bastard wie du Schuhe!“


  Der Typ greift nach hinten, zieht eine Dschungelmachete aus dem Hosenbund und grinst. „Und deine Jacke würde ich gern meinem Kumpan schenken!“ Der zweite Mann kommt langsam näher. Jetzt befindet er sich auf Armlänge neben mir. Wenn auch er eine Waffe zieht, werde ich mich zur Wehr setzen oder schießen. Der Mann greift langsam in die linke Brusttasche. Ich schlage zu und treffe seine Nasenspitze. Er fällt mit dem Hinterkopf gegen die Flurwand und geht zu Boden. Bevor mein Vordermann reagiert, habe ich meinen Revolver auf ihn gerichtet. Ich fordere ihn auf, die Machete mit dem Griff nach vorn auf den Boden zu legen und zu mir zu schieben. Er zögert. Ich spanne den Hahn meines Revolvers und sage ihm, dass das Nasenbein seines Kumpans gebrochen ist. Der Mann schiebt die Machete zu mir, ich nehme sie an mich. Der Typ nutzt die Gelegenheit und will sich auf mich stürzen. Ich habe kein Interesse an einem Handgemenge. Also weiche ich einen Schritt zurück und halte die Mündung meines Revolvers auf sein Gesicht. Gern würde ich an seinem Ohr vorbeischießen, doch ich wage es mir nicht wegen des Geräuschs im Flur. Der Mann steht achselzuckend vor mir. „Was soll werden? Schießt du?“


  „Wenn ich du wäre, garantiert!“


  „Kannst die Machete haben!“


  „Was soll ich damit? Hieb- und Stichwaffen sind mir verhasst. Du verschwindest jetzt mit deinem Kumpan und ich lasse die Machete in einen Gully rutschen, verstanden? Vorher noch ´ne Frage: Kennt ihr die Leute hier im Haus?“


  „Nein – wir sind dir nur gefolgt, weil wir deinen Zaster wollten. Wie es aber aussieht, sind die vierzig Dollar alles, was du besitzt. Beinahe hätten wir das falsche Schwein geschlachtet. Mit deiner Bürste im Gesicht siehst du schlimm aus. Welchem Slum bist du entsprungen? Und sieh mal, wie du meinen Kumpan zugerichtet hast – er blutet aus Nase und Schnauze! Dafür musst du ihm Schmerzensgeld geben!“


  „Wenn ich will, erschieße ich ihn, also Rand halten! Er bekommt zehn Dollars – reicht für vier Hotdogs!“


  Ich rufe per Handy einen Krankenwagen und werfe dem Blutenden zehn Dollars auf die Brust.


  Eigentlich wollte ich in meinem Fahrzeug übernachten – es steht in unmittelbarer Nähe des Hauseingangs. Jetzt entscheide ich mich für eine Absteige irgendwo in der Innenstadt. Schon nach einer halben Stunde werde ich fündig.


  Die Nacht ist furchtbar. Erst gegen drei Uhr schlafe ich ein. Gegen zehn Uhr suche ich den Händler John Leyman auf dem Wilshire-Boulevard auf. Leyman ist laut Information von Ms. Watson auf Malerei, Grafik und Numismatik spezialisiert. Dazu gehört alles zum kalifornischen Goldrausch. Der Laden ist menschenleer und der Inhaber misstrauisch. Ich versuche, mit ihm ins Gespräch zu kommen. „Mr. Connor hat mir Ihr Geschäft empfohlen.“


  „Connor aus San Francisco?“


  „So ist es!“


  „Connor war lange nicht bei mir. Und wenn er auftauchte, war Wilson nicht weit.“


  „Sie kennen auch Wilson?“


  „Flüchtig. Soll neuerdings mit einem Mann zusammenleben.“


  „Wenn Sie so viel von ihm wissen, kennen Sie ihn besser.“


  „Ist mir auch Wurst, wenn die Kunden nur bei mir kaufen oder günstige Angebote machen.“


  „Hat Wilsen Ware angeboten?“


  „Selbst wenn, würde ich es niemandem auf die Nase binden. Man hat mir schon einmal den Laden demoliert. Angeblich hätte ich Kunden gegeneinander ausgespielt. Also was wollen Sie wirklich?“ Ich präsentiere Leyman die Grafikliste aus dem Koffer. „Wurden Ihnen diese Stiche zum Kauf angeboten?“


  „Ich wusste es - Sie haben detektivisches Interesse! Es sind drei Stadtansichten, die auf Ihrer Liste stehen. Ich hab sie in Kommission genommen, weil die finanziellen Forderungen Connors utopisch hoch waren. Dafür finde ich keine Abnehmer. Ich habe ihm auch vorgeschlagen, sich an das Auktionshaus Anderson zu wenden. Dagegen wehrte er sich mit Händen und Füßen. Wie Sie wissen, ist Auktionsware für jedermann zugänglich – der Mann wollte eben anonym bleiben. Plötzlich war er auf und davon. Komisch! Als Sie meinen Laden betraten, glaubte ich, Sie seien Connor, aber ich kann mich ja auch täuschen. Connor ist schließlich einen halben Kopf kleiner als Sie.“


  „Ich kenne ihn. Wann war er das letzte Mal bei Ihnen?“


  „Vor etwa vier Wochen. Verraten Sie mir doch mal, wo Sie diese ominöse Liste herhaben!“


  Ich schiebe ein riskantes Pokerspiel an: „Vom Sohn des Hoteliers Brian Dreyfuß aus San Francisco. Und der hat mich gebeten, bei Ihnen nachzufragen. Ich wurde mit der Suche nach verschwundenen Kupferstichen aus der Zeit des kalifornischen Goldrausches beauftragt.“


  „In welcher Eigenschaft hat man Sie beauftragt?“


  „In der eines Detektivs.“


  „Sie sind kein Bulle?“


  „Nein - ich hätte mich als solchen ausgewiesen!“


  Leyman verschwindet in einem Nebenraum und kommt mit einer großen Mappe zurück. „Das sind die Stiche. Nehmen Sie sie um Gottes willen mit - für mich ist diese Ware zu heiß.“


  „Es gibt für Sie keinen Ärger, denn die Kunstblätter sind Ihnen irrtümlicherweise angeboten worden.“


  „Sie meinen untergejubelt! Und wenn ich die Stiche heute noch verkaufen will?“


  „Dann haben Sie garantiert einen Ankaufbeleg, auf dem sich der Besitzer verewigt hat!“


  „Sie haben gewonnen! Wenn Sie mir noch verrieten, wie dieser Connor mit Vornamen heißt?“


  „Kevin.“


  Mein Bluff hat funktioniert – Leyman überlässt mir die Stadtansichten.


  In San Francisco angekommen, entferne ich den zum Fragment gewordenen Kunstbart und fahre zum Broadway. Schließlich will ich mich wieder bei Jennifer Brown, der Visagistin vorstellen. Zugegeben – ich bin neugierig und möchte wissen, wie sie mich beim zweiten Besuch empfängt. Eigentlich folge ich ihrem Vorschlag zur Runderneuerung. Bevor ich aus dem Wagen steige, betrachte ich mich im Spiegel - ich sehe zum Fürchten aus. Dann betrete ich das Atelier. Jennifer Brown sitzt wieder hinter dem Tresen und raucht. Mittel- und Zeigefinger der linken Hand ragen nach oben.


  Als mich Ms. Brown erblickt, zieht sie den Rauch tief in die Lungen und drückt die Kippe aus. Ihre Wangen wirken jetzt noch konkaver. Große Augen, kleine Nase und breites Lächeln machen sie attraktiv. Allerdings ist es meine Betrachtung auf den zweiten Blick. Ohne mich nach eigenen Wünschen zu fragen, tippt sie sich von oben auf den Kopf und fragt, ob mir ihre neue Frisur gefällt. Wenn ich an interne Informationen gelangen will, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als Jennifer zu bewundern „Dieser Kurzhaarschnitt steht Ihnen prächtig! Mir fällt auch ein Stein vom Herzen, dass Sie mich wiedererkannt haben! Ich sehe schrecklich aus.“


  „Keine Angst, ich habe Ihr Original noch immer vor Augen. Das Gestrüpp in Ihrem Gesicht macht Sie jünger. Freilich, auf die Dauer wäre ihr Anblick nicht gut zu ertragen. Das sage ich aber nur, weil ich Sie ohne Bart kenne und Sie mir von Anfang an sympathisch waren. Ich darf das sagen, schließlich sind Sie vergeben!“


  „Woran haben Sie das erkannt?“


  „An der ersten Begrüßung. Sie achten das schwache Geschlecht. Wie dem auch sei – ich verpasse Ihnen die Runderneuerung Ihres Viertagesbartes gratis!“


  „Wie das denn!“


  „Einfach so! Die perfekte Tarnkappe ist es nicht – Sie müssten sich noch einige Tage gedulden, bis sie einen richtigen Vollbart haben. Setzen Sie einfach noch eine getönte Brille auf. Ich könnte Ihnen eine leihen, kostenlos natürlich. Sie müssten sie nur ersetzen, wenn sie Schaden nimmt. Wie sind Ihre Augen beschaffen?“


  „Komme gerade noch ohne Brille aus!“


  „Dann gebe ich Ihnen eine aus Fensterglas. Somit haben Sie einen Grund, wiederzukommen. Nach meiner Fantasie ähneln Sie Johnny Depp, nur dass Sie älter sind. Da hätte ich entsprechend ihrem Profils ein dunkles Brillengestell, aus der Kollektion Calvin Kleins. Haben Sie ein wenig Zeit mitgebracht? Wenn ja, koche ich jetzt Kaffee und Sie Trinken einen mit wie immer!“ Ms. Brown tut so, als seien wir alte Bekannte. Ich akzeptiere, obwohl mir die Zeit im Nacken sitzt. Wiederum bin ich neugierig, worauf es Ms. Brown angelegt hat. Sie rutscht von ihrem Barhocker, rückt mir einen Stuhl heran und setzt die Kaffeemaschine in Gang. Dann sieht sie mich fragend an. „Ich glaube, Sie haben einen Doppelgänger. Vielleicht ist es auch nur Einbildung.“


  „Haben Sie meinem Doppelgänger auch einen Bart angeklebt?“


  „Er wollte sogar, dass ich ihm das Gesicht maskiere, doch dann ist er plötzlich verschwunden.“


  „Als ich das letzte Mal bei Ihnen war, haben Sie auch schon von einem Doppelgänger gesprochen.“


  Wir trinken Kaffee, dann werde ich frisiert. Haare und Bart bleiben unverändert. Ms. Brown beginnt, den Nacken zu rasieren. Dabei entdeckt sie ein Muttermal, welches ich eigentlich vergessen habe. „Könnten Sie mit diesem Mister verwandt sein? Er hatte das Muttermal an gleicher Stelle.“


  „Daraus kann man aber keine Verwandtschaft schließen – solche Flecken können zufällig sein!“


  „Sind sie nicht!“, antwortet Ms. Brown. Sie hebt ihren Rock nach oben und zeigt mir ein Muttermal oberhalb des Strumpfbandes. „An gleicher Stelle hat´s meine Mutter!“


  Da ich in schlechter Stimmung bin, wird mir Brown lästig. Vorsichtshalber bestreite ich, dass ich einen Bruder habe. Dann lenke ich ab und frage nach Albert Wilson, schließlich hat er mir Jennifer Brown empfohlen.


  „Ach der vom anderen Ufer“, so die Antwort. „Ich kenne ihn. Hat zudem auch ein Faible für antikes Inventar. Er ist ein feiner Mann – schade, dass er schwul ist. Über seine Besuche bin ich gar nicht so erbaut. Durch ihn wird womöglich die Polizei auf mich aufmerksam.“


  „Inwiefern?“


  „Wie man so hört, handelt Wilson mit Cannabis. Und das wiederum nur zur Tarnung - zwischendurch gibt´s auch mal Kokain. Wie Sie wissen, ist es der teuerste Stoff aller Zeiten. Ich glaub, er kann ihn sich leisten. Um Gottes willen – ich will nichts gesagt haben!“


  „Und wann war Wilson das letzte Mal bei Ihnen?“


  „Vor vier Wochen hat er sich bei mir ausgeflennt, weil er angeblich nicht seinen Wunschpartner bekommen hat. Und dann hat er gesagt, ein Polizist säße ihm in erpresserischer Absicht im Nacken. Ich meine, wer Wilson erpresst, ist keinen Deut besser. Es ist eine Woche her, als Wilson das letzte Mal hier war. Er war wie ausgewechselt. Ich hab ihn gefragt, ob er seinen Partner gefunden habe. Er reagierte mit strahlendem Gesicht. Ich glaub, Frauen tolerieren so etwa eher als Männer.“ Ms. Brown ist fertig und hält mir den Spiegel vor. „Und? Auf die Schnelle erkennt Sie niemand! Wie wäre es mit einer kosmetischen Gratisbehandlung? Schauen Sie doch in den nächsten Tagen wieder bei mir rein!“


  


  Ein neuer Anschlag


  


  


  Mein Handy klingelt. Dong Zhao ist am Apparat. Seine Stimme klingt aufgeregt. Grund seines Anrufs ist die Rückkehr Natalies aus Los Angeles. „Wie ist sie gelaunt?“, frage ich. „Gespielt freundlich und das macht mich misstrauisch. Außerdem hat sie nichts zur Abwesenheit Kenneths erwähnt.“


  „Lässt tief blicken. Wie ist die jetzige Atmosphäre im Hotel Dreyfuß auszuhalten?“


  „So lala. Der Hotelmanager Hackman hat mir neuerdings Logis im Hotelbereich angeboten. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah. Letzten Endes müsste ich mit Natalie fast Tür an Tür leben. Es scheint, als wolle man mir mehr auf die Finger schauen. Lieber bleibe ich in meinem düsteren Verlies! Wann kommen Sie aus Los Angeles zurück?“


  „Bin vor einer knappen Stunde in San Francisco angekommen. Noch vor wenigen Minuten saß ich bei meiner Visagistin Brown auf dem Stuhl, um mich aufstylen lassen. Mein Aussehen war fürchterlich. Bitte lassen Sie sich bei uns in der Golden Gate Avenue sehen, es gibt Neuigkeiten!“


  „Sobald ich mit meinem Trip über die Golden Gate Bridge fertig bin. Könnte noch eine Stunde dauern.“


  „Gibt es ein neues Problem?“


  „Ja, mit Feng Li! Der Fall ist mir äußerst peinlich. Wir waren mal zusammen. Das Motiv ihres Suizidwunsches will mir nicht in den Sinn.“


  „Wer ist Feng Li?“


  „Ich kenne sie von früher. Sie war bei Cai Wang als Küchenmamsell angestellt und zuweilen auch als Bedienkraft. Vor acht Monaten hatte sie mich dort als ihre Errungenschaft entdeckt, doch für eine engere Beziehung hat es nicht gereicht. Also bin ich ein lediger Sonderling geblieben. Seit unserem letzten Kontakt ist ein viertel Jahr vergangen. Ich frage mich, ob Feng nicht durchgedreht ist. Und nun ist sie auferstanden wie Phönix aus der Asche. Sie hat mich im Hotel angerufen und gebeten, ich solle doch zur Brücke zu kommen. Ich frag mich, wer ihr meine Telefonnummer gegeben hat. Ihre Bitte war herzerweichend – ich konnte einfach nicht widerstehen. Sie wollte sich mit mir aussprechen.


  Komisch - als ich kam, stieg sie übers Geländer. Jetzt klebt sie reglos an der Außenseite unweit des Marin Countys. Kaum jemand nimmt Notiz von ihr. Es klingt sicher wie ein Witz, aber wenn ich mich nähere, schreit sie wie am Spieß und will springen. Sie meint, ein gewisser Connor habe schon mal Hand angelegt und einen angehenden Selbstmörder gerettet. Das heißt also, dass Sie nur Ihnen vertraut. Sie weiß von Ihrer Beziehung zu Kenneth Dreyfuß. Ich werde mich heranschleichen und versuchen, sie übers Geländer auf den Gehweg zu heben. Es gibt noch ein weiteres Problem: Li könnte zur Touristenattraktion werden.


  Man hat schon den Notrufknopf gedrückt und bald werden Krankenwagen und Polizei eintreffen. Ich kann mir nicht helfen – irgendetwas ist faul!“


  „Stimmt, denn mit dem Namen Li kann ich nichts anfangen. Also - Sie distanzieren sich, bleiben aber in Sichtweite dieser Frau. Wenn mich die Neugier nicht derart plagen würde! Bin gleich vor Ort. Könnte sein, dass Li den Lockvogel für mich spielen soll!“


  „An Sie habe ich in meiner Aufregung noch gar nicht gedacht. Bleiben Sie um Gottes willen, wo sie sind! Wenn Li springen will, dann soll Sie es tun. Sie müssen aber wissen, dass sie nach Ihnen verlangt hat.“


  Es ist mein Fehler, ständig ein Handy am Mann zu haben. Nach der langen Fahrt von Los Angeles nach San Francisco und der letzten schlaflosen Nacht habe ich eine Pause dringend nötig, doch Zhaos Botschaft hat mich wachgerüttelt. In Anbetracht dessen, dass ich auf Dong Zhao als meinen Partner angewiesen bin, gehe ich sofort in die Startlöcher. Zu meiner äußeren Tarnung in der Öffentlichkeit gehört noch ein alter Filzhut, den ich tief in die Stirn ziehe. Ich parke mein Fahrzeug auf dem Platz eines Depots der Straßenaufsicht. Es befindet sich etwa zweihundert Meter vor der Brücke.


  Dong Zhao winkt mir zu. Tatsächlich steht eine Frau hinter der Brüstung mit dem Gesicht zur Bay. Sie ist abgemagert und wirkt wie eine Puppe. Ich gehe auf sie zu. Sie hält sich hinterrücks mit der linken Hand fest, winkt und ruft: „Kevin – du hier? Verschwinde - das ist eine Falle!“ Mir schwinden die Sinne. Feng Li neigt sich gefährlich nach vorn und bewegt ihren Rumpf abwechselnd nach rechts und nach links. Ihr langes Haar wirbelt durch die Luft. Sie gibt chinesische Wortfetzen von sich. „Was sagt sie?“, frage ich.


  „Wir sollen abtauchen. Was sagen Sie dazu?“


  „Wir tun es! War Li jemals suizidgefährdet?“


  „Ich glaube nicht. Es könnte sein, dass sie jetzt unter Drogen steht. Derartige Fisimatenten in siebzig Metern Höhe macht kein normaler Mensch. Noch vor einer Minute stand sie regungslos am Geländer und glich einer Galionsfigur. Was ist nur in sie gefahren! Will sie uns warnen? Und wieso ruft sie den Namen meines Bruders?“


  „Logisch – Sie sehen Kevin verdammt ähnlich. Li hat Sie trotz des Vollbartes als Ihren Bruder registriert.“


  „Dann muss sie engeren Kontakt zu Kevin gehabt haben.“


  Wir befinden uns jetzt etwa vierzig Meter von Feng Li entfernt, und zwar in Deckung eines Pylons. Ich mache mich noch einmal bemerkbar – keine Reaktion. Dong Zhao ist im Begriff, sich Li zu nähern, doch ich rate ab. Die Vermutung liegt nahe, dass man uns beobachtet. In Gedanken sehe ich den weißen Lieferwagen der Marke Ford mit dem Heckenschützen Writeman vor mir. Bis auf den Brückenfeiler haben wir keinerlei Deckung. Dem Killer wird es allerdings schwerfallen, mich als David Conner auszumachen. Vielleicht hat man es aber auch auf Zhao abgesehen.


  Glück für uns, dass der Verkehr zäh fließend ist. Wir bewegen uns im Laufschritt über die Fahrbahn, um uns auf der anderen Seite zu postieren. Dort fühlen wir uns sicherer. Von hier aus beobachten wir Feng Li. Dong Zhao meint, sie spiele wohl doch mit Selbstmordgedanken. Obwohl wir schon untergetaucht seien, hinge sie noch immer am Geländer. „Sie hat unser Verschwinden noch gar nicht mitbekommen“, antworte ich. „Wenig charakteristisch für den Drogeneinfluss ist ihre Akrobatik – die einzelnen Übungen werden in Perfektion ausgeführt. Um uns zu locken, ist dies alles nicht nötig, doch für Touristen und Passanten schon. Hat sie´s darauf angelegt? Ich bin sicher, Li zieht eine Show ab, doch warum!“


  Fotoblitze zucken. Die Menschentraube um Li wird dichter und dichter. Plötzlich bricht ein weinroter Lieferwagen Ford-Transit aus dem Fahrzeugstrom und stoppt – Bremsen quietschen. Es scheint, als sei das Fenster auf der Beifahrerseite offen. Und wieder vermute ich einen Auftragskiller, für dessen Mission wohl alles zu spät ist. Feng Li ist jetzt von Gaffern abgeschirmt. Wenige Sekunden später ist ein Streifenwagen der Polizei vor Ort, gefolgt von einem Krankenwagen. Ich nutze die Gelegenheit und sprinte zurück. Jetzt befinde ich mich nur wenige Meter neben dem Ford-Transit. Ich versuche, das Gesicht des Lenkers auszumachen. Im Dämmerlicht des Fahrerhauses sind jetzt grobe Umrisse des Gesichts erkennbar und für den Bruchteil einer Sekunde habe ich Blickkontakt – es ist Sean Carter. Der Beifahrer am offenen Fenster bleibt unerkannt. Räder drehen durch, das ominöse Fahrzeug mit der Nummer California CNY 2391 setzt sich in Bewegung. Der Fahrer hat Mühe, sich in den Verkehrsstrom einzuordnen.


  Für mich ist eine Welt zusammengebrochen, obwohl ich glaube, dass ich unerkannt geblieben bin.


  Ich frage Zhao „In welcher Mission könnte Carter an diesem Ort gewesen sein?“


  „Wenn Sie ihn als Fahrzeugführer erkannt haben, ist er derjenige, der Li zum Lockvogel gemacht hat. Wie soll er sonst an Sie herankommen!“


  Mir schießen tausend Gedanken durchs Hirn. Zwei Polizisten verschaffen sich Zugang zum Brückengeländer, doch Feng Li ist spurlos verschwunden. Die Polizisten befragen zwei Passanten, ob es einen Absturz gegeben hat. Gelächter folgt. „Die Dame hatte sich mit einer eleganten Fechterflanke über das Geländer auf den Gehweg geschwungen.“


  „Und dann?“


  „Befreite sie sich aus unserer Umzingelung.“


  „Und wo ist sie nun?“ Schulterzucken und Lachen: „In den Massen untergegangen und Gott sei Dank nicht in den Fluten. Als Selbstmörderin gekürt und als Geist entschwunden.“


  Die Polizisten und wir beobachten den Wasserspiegel. Die Bay ist spiegelglatt. Wer von hier oben springt, taucht tief ins Wasser ein, doch irgendwann kommt er wieder nach oben – tot oder lebendig. Die Menschentraube hat sich in null Komma nichts aufgelöst. Feng Li bleibt verschwunden. Wir begeben uns auf die andere Seite der Brücke, weil wir vermuten, dass der weinrote Ford wendet und hier vorbeikommt. Unser Warten ist umsonst. Ein Polizeiboot sucht jetzt die Bay in Nähe der Brücke ab. Nach einer Stunde geben die Beamten auf.


  


  Dreyfuß hat per Fernabfrage seinen Anrufbeantworter abgehört und den Text gespeichert. Der Stalker hat wieder eine Nachricht aufgesprochen. Dieses Mal ist es ein Animieren zum Suizid auf Umwegen. Es handelt sich um eine Warnung für die kommende Zeit. Der Stalker versucht, seinem Opfer alle Lebensperspektiven streitig zu machen. Er scheint die Besonderheiten der Mentalität und die Lebenseinstellung Einstellung Dreyfuß´ genau zu kennen. Ich frage mich, woher. Wenn man sich das Schicksal des Vaters vor Augen hält, könnte man annehmen, dass die Veranlagung Kenneth vererbt wurde. Der Stalker beginnt mit den Worten, dass es kein Entrinnen gibt. Er lässt offen, um welche Gefahren es sich handeln könnte. Dabei werden neue Angstgefühle suggeriert. Dann folgt der Satz, monoton gesprochen:


  „Du kennst keines der Geheimnisse, die zu deinem Tod führen werden. Das ist gut so, denn du würdest dich damit nur psychisch belasten. Dafür kommt für dich ein Ende mit Schrecken, aber du wirst es überstehen! Ich weiß, du wirst dir diese Nachricht mehrere Male anhören.“


  Ich erinnere mich an das Gespräch mit Wilson nach dem 21. September. Wilson hatte sich wohl aus Gründen der eigenen Sicherheit an einen unbekannten Ort zurückgezogen. Grund waren die Attacken jenes Stalkers, der auch jetzt wieder gegen Dreyfuß aktiv ist. Das beweist der ähnliche Wortlaut. An eine Identifizierung der Rufnummer ist eher nicht zu denken. Der Anrufer nutzt Telefonzellen. An seiner Stimme ist zu erkennen, dass er sich sicher fühlt. Zudem achtet er auf besondere Rhetorik. Glück für uns, denn die zweite Hälfte des vorletzten Satzes ist unverzerrt: „... aber du wirst es überstehen!“


  Ich hoffe auf weitere Fehler des Stalkers. Wiederholungstäter sind mir während meiner aktiven Phase als Detektiv zu hohen Prozentsätzen ins Netz gegangen. Fakt ist also, Wilson und Dreyfuß haben einen Stalker. Die Stimme von heute, auch verzerrt, besitzt hohe Wiedererkennung. Sie ist mit jener aus der Zeit nachdem 21. September identisch. Die letzten Drohanrufe befinden sich auf einem Wechseldatenträger, auch der heutige auf Dreyfuß` Anrufbeantworter. Wir werden gemeinsam versuchen, diese zu entzerren. Der Stalker ist nicht auf dem neusten Stand. Er hat den Anrufbeantworter noch einmal besprochen in der Annahme, dass Dreyfuß lebt.


  


  Kenneth hat Fieber und klagt über Unwohlsein. Letzteres wurde wohl durch die Aktivitäten des Stalkers verursacht. Kenneth hat während meiner Abwesenheit Dr. Warren verständigt, der auch sofort gekommen ist. Was die Übelkeit betrifft, ist sie nicht nur Folge psychischer Belastungen, sondern auf die Nebenwirkung von Methadon zurückzuführen. Zudem ist es ist ein Spiel mit dem Feuer, die Adresse meiner konspirativen Wohnung preiszugeben. Törichterweise habe ich mit Kenneth nie über die Notwendigkeit ihrer Geheimhaltung gesprochen. Vielleicht habe ich auch mehr Cleverness vorausgesetzt und das bei einem drogengeschädigten Sorgenkind.


  Um auch mit guten Seiten des Lebens aufzuwarten, präsentiere ich Kenneth die antiken Stadtansichten. Sie sind Bestandteil der väterlichen Sammlung. Es ist keine Frage, wie sie in die Hände meines Bruders Kevin gelangt sind - es geschah im Zuge cleverer Verhandlungen. Dreyfuß lächelt müde. „Wie lange dauert es, bis mich der Anrufer ausfindig gemacht hat? Ich will nicht egoistisch sein. Ich denke auch an dich und an Dong Zhao.“


  Mit meinen Informationen an Kenneth hinsichtlich des versuchten Anschlages auf uns gehe ich sparsam um. Vor allem sind es die Verdachtsmomente gegen einen der aktivsten Cops unserer Stadt, mit denen ich hinterm Berg halte. Ich frage Kenneth lediglich nach dem früheren Verhältnis zwischen Dong Zhao und Feng Li. „Da gab es ein weibliches Wesen, in das sich Zhao im kantonesischen Restaurant Cai Wangs vergafft hatte. Ihr Name war Li. Li selbst ging ohne zu zögern auf die Annäherungsversuche Dongs ein. Sie war nicht mehr die Jüngste und ignorierte deshalb den Altersunterschied und der unbeholfene Trottel Zhao befürchtete, er könnte der anmutenden Feng zu nahe treten.


  Für Feng Li war dies eher eine Beleidigung.“ Dann schenke ich Kenneth doch reinen Wein ein. Ich berichte über die Show Feng Lis auf der Brücke und darüber, dass sie mich mit meinem Bruder Kevin verwechselt hat. Den versuchten Anschlag stelle ich als Vermutung in den Raum. Dies geschieht in Anbetracht dessen, dass Kenneth ausflippen könnte, weil er den Zwangsaufenthalt in den jetzigen vier Wänden nicht mehr verkraftet. Natürlich ist sein Tag nicht ausgefüllt, zumindest aber hält er sich mit verschiedenen Arbeiten am Computer über Wasser. Sämtliche Kontaktadressen sind aufgelistet einschließlich wichtiger Telefonnummern. Zu prüfen sind noch mehrere Hundert Nachrichten bzw. Texte, gespeichert auf Wechseldatenträgern. Dazu bitte ich Kenneth, er möge sich auf den Namen Carter „einschießen“.


  


  4. Oktober. Ich überwinde meinen Stolz und bitte meinen früheren und jüngeren Kollegen Ryan Smith telefonisch um Hilfe. Smith geht darauf ein. Er bittet mich sogleich in sein Büro auf der Golden Gate Avenue.


  Der Auftritt von Feng Li ist längst in aller Munde. Dass Carter vor Ort war, lässt sich nach Meinung Smith´ damit begründen, dass er von einer der Notrufeinrichtungen der Golden Gate-Bridge verständigt wurde. Smith bittet Carters Sekretärin um Auskunft. Ich höre über den Lautsprecher mit.


  „Ein Brückennotruf oder die Meldung zu Fragen Suizid? Bei uns ist schon seit Längerem keine Meldung eingegangen. Soll ich Mr. Carter etwas ausrichten?“ Ryan Smith reagiert mit einer Gegenfrage: „Ist er noch krank?“


  „Schon wieder! Der Arme wollte seinen Jahresurlaub einreichen, als er sich den linken Fuß verrenkte. Wie Sie ja wissen, kann so etwas langwieriger sein als ein Bruch. Unser Boss ist straffen Dienst gewohnt. Sich zu rehabilitieren wird ihm schwerfallen.“ Carters Treiben bleibt uns verborgen.


  „Raus mit der Sprache, was Neuigkeiten anbelangt“, so Smith. „Vertrau deinem jüngeren Berufskollegen! Wie sind überhaupt die THC-Analysen gelaufen?“


  „Mit Hilfe Carters gar nicht. Die erste labortechnische Untersuchung von Backware soll negativ gewesen sein. Dr. Warren hat sie veranlasst und das Ergebnis war positiv. Um Carter auf die Probe zu stellen, bat ich ihn nochmals, verseuchtes Backwerk labortechnisch untersuchen zu lassen - bislang ohne Ergebnis. Die Sekretärin sagte, in den letzten zehn Tagen hätte es keine Kontakte zum Labor gegeben. Meine Vermutung ist, dass Carter die Cannabisbäckerin Dreyfuß decken will. Die Backware stammt aus der Hand von Natalie Baker und Stiefbruder Kenneth hat sie über einen langen Zeitraum konsumiert, ohne es zu wissen. Das Problem ist, dass er noch dazu heroinabhängig war.“


  „Wie ich dich kenne, hast du Leute um dich geschart, die dies bezeugen können“, sagt Smith. „Ich möchte einfach nicht wahrhaben, dass Carter kriminell sein soll!“


  „Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte mir all diese Geschichten ausgedacht!“


  „Natürlich nicht. Die Verschleierung der Laborergebnisse macht Carter schon verdächtig. Wenn Feng Li nicht bald auftaucht, wird man sie als vermisst melden. Wäre interessant zu erfahren, wie Carter darauf reagiert.“


  „Wenn er überhaupt noch greifbar ist!“


  Smith und ich haben vereinbart, uns alle zwei Tage zu konsultieren. Problematisch ist, dass Smiths Dienst wenig Freiraum für zusätzliche Aktionen zulässt. Wilsons Telefon klingelt. In der Hoffnung durch ihn an wichtige Informationen zu gelangen, trage ich es immer noch bei mir. Zunächst vermute ich den Stalker, doch dann höre ich schwerfälliges Atmen. Es ist Wilson selbst. Ich habe es im Gespür, dass er nichts Gutes auf Lager hat. „Meine Mutter Agnes ...“, dann ist Pause. „Was ist mit Ihrer Mutter?“


  „Sie ist ...“


  „Wann?“


  „Laut Obduktion vorgestern. Hab sie heute Vormittag gefunden.“


  „Dann waren Sie unterwegs.“


  „Ja, drei Tage am Stück.“


  „Sie haben mir nie gesagt, wo Ihre Mutter gelebt hat.“


  Mit diesem Vorwurf versuche ich, den Aufenthaltsort Wilsons in etwa zu lokalisieren - aus freien Stücken wird er ihn nicht preisgeben. „Meine Mutter ist in Oakland geboren. Von dort hat sie auch nie weggewollt. Ich hab nie darüber gesprochen, weil der Stalker damit gedroht hat, sie umzubringen. Er wusste um das besondere Verhältnis zwischen meiner Mutter und mir.“ Wilsons Stimme zittert. In seiner Situation ist es unangebracht, nach der Todesursache zu fragen. Damit würde ich den bevorstehenden Gefühlausbruch nur anheizen. Meine Diplomatie zahlt sich aus – Wilson berichtet jetzt ruhig und gefasst. „Nicht allein der Tod meiner Mutter ist für mich das Problem, sondern die Tatsache, dass ich nicht bei ihr war, als sie starb.“


  „Wo haben Sie ihre Mutter vorgefunden?“


  „In ihrem Haus in Oakland. Sie war dreiundachtzig Jahre alt und ist eines natürlichen Todes gestorben. Sie werden sich wundern, dass ich so unbeschwert über den Tod reden kann, doch wie ich Ihnen schon sagte, Drogen haben auch ihr Gutes. Wenn natürlich ihre Wirkung ausgehaucht ist, beginnt das Desaster von Neuem - ich habe Angst vor morgen.“


  Für Wilson ist die Lage viel zu prekär, um sich jetzt vor mir, dem einzigen Vertrauten zu verschließen. „Ich werde meine Mutter in Orinda oder eher in Lafayette beerdigen lassen, zumindest in der Nähe.“ Und wieder ein neuer Lichtblick – Lafayette, eine Stadt mit fünfundzwanzigtausend Einwohnern im Costa County, könnte Wilsons neue Heimstatt werden. Es ist jener Ort, den er bislang verschwiegen hat. Ihn dort aufzuspüren wird mir nicht schwerfallen. Der ortskundige Kunsthändler Bruce Jackson oder der Tätowierer Charles Robeson aus San Francisco wird mir dabei helfen.


  Wenn alle Stränge reißen, auch Jennifer Brown. Alle drei gelten in den Augen der Ermittler als wandelnde Adressbücher der Stadt. Es fiele mir auch nicht schwer, einige von Wilsons Kunden aus der Drogenszene anzuzapfen, doch ich befürchte, ich könnte mit Carter zusammentreffen. Ein zu früher Zeitpunkt könnte fatale Folgen haben. Jedenfalls ist Wilson die sicherste Bank für Informationen. Ich frage, ob ihm Feng Li bekannt ist. „Flüchtig!“, so die Antwort. „Müsste eine gute Bekannte Ihres Freundes, dem Chinesen Zhao, sein. Bin schließlich im Restaurant Cai Wangs aus und eingegangen. Dort lernt man viele Leute kennen. Was ist mit ihr?“


  „Sie löste gestern einen Menschenauflauf auf der Golden Gate Bridge aus. Sie stand hinter dem Brückengeländer mit dem Gesicht zur Bucht und führte akrobatische Übungen aus. Anfangs schien es, als wollte sie sich in die Fluten stürzen.“


  „Eine gute Schauspielerin war Li schon immer und eine Sportskanone obendrein. Das muss man sein, wenn man sich in siebzig Metern Höhe derart präsentiert. Sie werden verstehen, dass ich unser Gespräch jetzt beenden muss - der Tod meiner Mutter macht mir sehr zu schaffen.“


  Ich versuche, Wilson mit aller Macht am Telefon festzuhalten. „Wenn Sie Hilfe brauchen, kommen Sie nach San Francisco, wenn Sie schon Ihren Aufenthaltsort nicht preisgeben wollen!“


  Ich beeile mich, eine letzte Frage loszuwerden: „Ist Ihnen der Name Carter ein Begriff?“


  „Sie sollten Sie sich von ihm distanzieren!“, antwortet Wilson. „Ich glaube, er ist der Stalker. Er hat eine Nachricht auf den Anrufbeantworter meines Festnetzes gesprochen. Es ist wohl das letzte Mal gewesen, dass ich das Band abgehört hab. Carter hat gedroht, meine Mutter nach der Beerdigung wieder auszugraben und sie der Bay von San Francisco zu übereignen. Klingt wie eine Seebestattung. Woher weiß er vom Tod meiner Mutter? Ich finde keine Antwort. Wenn es etwas Neues gibt, rufe ich wieder an!“


  Das Gespräch ist unterbrochen.


  


  Wiedererwarten meldet sich Brian Smith. „Die Wasserschutzpolizei hat am Fort Point eine männliche Leiche gefunden. Es geschah, als die Bay nahe der Brücke abgesucht wurde, um möglicherweise Feng Li zu finden. Die Polizei hat den Aussagen der Passanten auf der Brücke nicht getraut. Sie haben gesehen, wie sich Feng Li gebärdet hat. Ich muss dich bitten, den Toten zu identifizieren. Es tut mir sehr leid, dass ich dich damit behelligen muss und noch dazu in deiner Lage. Wir vermuten nämlich deinen Bruder. Wie ich aber weiß, bis du solche Anblicke gewohnt. Die Leiche lag seit etwa sechs Wochen im Wasser. Anscheinend war sie verdriftet, und zwar in großer Wassertiefe. Zudem hat sich auf der Körperoberfläche eine Wachsschicht gebildet - der Verwesungsprozess ist somit nur langsam vonstattengegangen. Der Tote befindet sich jetzt dicht unter der Wasseroberfläche in Ufernähe.“


  Und wieder beginnt es, in meinen Schläfen zu pochen. Ich bin drauf und dran, Carrie anzurufen, da ich fast sicher bin, Kevin ist gefunden. Die Nachricht, dass er wirklich tot ist, wäre zwar schmerzlich, aber ich hätte endlich Gewissheit. Ich frage, ob sich Dr. Warren dieses Falls angenommen hat. „Wir haben ihn verständigt“, sagt Smith. „Er ist bereits unterwegs.“


  Ich parke mein Fahrzeug irgendwo am Ufer der Bay und nähere mich dem Fundort der Leiche. Zwischendurch rufe ich Dong Zhao an. Ich habe einfach das Bedürfnis, ihm meine Situation zu schildern. Ich duze ihn einfach. „Hallo Dong, ich befinde mich jetzt am Ford Point. Smith hat mich gerufen. Es könnte sein, dass man meinen Bruder gefunden hat.“


  „Bist du schon am Wasser? Ich weiß, du zögerst, diesen Schritt zu gehen, aber du brauchst Klarheit! Geh, ich bleib am Apparat, denn du hast mich verdammt neugierig gemacht.“ Übelkeit überfällt mich. Dr. Warren ist schon zugegen. Jetzt kommt er auf mich zu und versucht, ein Gespräch mit mir in Gang zu setzen. „Ich weiß, wie Ihnen jetzt zumute ist. Es braucht oft nur wenige Schicksale, um eine Seele zu zerreißen.“ Ich nehme Dr. Warrens Worte nur im Unterbewusstsein wahr. Wir steigen die leichte Böschung hinab. Der Tote liegt nach oben gedreht zwischen Wellenbrechern, circa einen Fuß tief unter Wasser. Das aufgedunsene weiße Gesicht ist gut zu erkennen. Das Foto weißt Ähnlichkeiten auf, doch es ist nie und nimmer Kevin. Das Tattoo auf der Brust ist eher ein Fragment. Kevin hätte sich niemals tätowieren lassen. Besondere Kennzeichen würden nur Ermittlern helfen, falls man aus irgendwelchen Gründen zum Gesetzesbrecher würde.


  Die aufgeworfene Brust des mir unbekannten Toten ist mit einer Kette und einem Anhänger geziert. Das Motiv, welches sich darauf befindet, ist durch die Einwirkung des Salzwassers unkenntlich geworden.


  Beinahe hätte ich vergessen, dass Zhao wartet. Ich schreie in den Hörer: „Dong, hörst du noch? Er ist nicht Kevin!“


  „Sollte mich auch wundern.“


  „Wie meinst du das?“


  „Feng Li hat dich mit deinem Bruder Kevin verwechselt trotz deines Vollbartes. Hab´s mir nochmal durch den Kopf gehen lassen. Ich hab eben nicht daran geglaubt, dass es Kevin sein soll. Übrigens ist Natalie im Haus. Ich nehme an, sie instruiert den Hotelmanager. Weiß du was? Ich packe heute ein paar Kleinigkeiten und quartiere mich noch heute bei dir ein. Hab außerdem Neuigkeiten!“


  Ich verabschiede mich von Brian Smith und Dr. Warren und fahre in die Golden Gate Avenue. Ziel ist meine Nebenwohnung. Dong Zhao ist schon vor mir da, über der Schulter eine Reisetasche wohl mit nötigstem Utensil. Er fragt, ob das förmliche Sie begraben sei. „Schon längst!“, gebe ich zur Antwort. Mal was anderes: Ich frag mich, in welcher Beziehung Li mit Kevin stand. Hat sich die Dame etwa mit antiker Kunst beschäftigt oder war es ein Techtelmechtel? Mir liegt es fern, deine Eifersucht zu wecken.“


  „Eifersucht wäre übertrieben. Außerdem bin ich Li gegenüber misstrauisch. Sie hat sich immerhin für die Vorbereitung eines Anschlags hergegeben, doch als sie dich mit Kevin verwechselte, begann sie jenes Ablenkungsmanöver, welches wir als Fisimatenten bezeichneten. Wer führt schon gymnastische Übungen über einem siebzig Meter hohen Abgrund aus. Nennen wir Lis Aktion Wiedergutmachung. Was die Beziehung zu Kevin betraf, würde ich sie nicht überbewerten. Wichtig ist, dass wir Li finden. Wir müssen wissen, wer sie zur Brücke geschickt hat. Beginnen wir mit unseren Erkundungen doch bei Cai Wang! Er ist Tageblatt der Stadt ebenso wie die ansässigen Antiquitätenhändler. Eines sind sie alle gemeinsam: vorsichtig, was Geschäftsinformationen betrifft.“


  Zhaos Idee ist für mich akzeptabel. Wir fahren zum Geary Boulevard und nehmen als Erstes Kevins Wohnung unter die Lupe. Es ist alles noch beim Alten. Dies bestärkt mich in meinem Gedanken, dass Kevin tot ist. Zhao widerspricht. Er meint noch immer, ich soll die Hoffnung nicht aufgeben. Wir begeben uns ins Restaurant. Cai Wang platziert uns und fragt nach unseren Wünschen. Zhao bestellt für uns chinesisches Rindfleisch mit Knoblauch. Wir werden in Windeseile bedient. Cai Wang setzt sich zu uns, weil er angeblich auf Neuigkeiten des Tages erpicht ist. „Das Neuste wollen wir von dir wissen!“, gibt Zhao zur Antwort. „Sag uns, wo wir Feng Li finden! Du kennst sie, obwohl sie vielleicht lange nicht hier war!“


  Wang senkt den Kopf wie ein störrisches Kind. „Sag schon, wo ist sie – sie benötigt unsere Hilfe!“ Ich lege Wang eine Zehndollarnote hin. Wang schiebt sie zurück. Behalt dein Geld – ich bin schon zufrieden, wenn ihr meine Gäste seid und mich am Leben haltet! Also - Feng Li haust in einem Frauenhaus in Chinatown.“


  „Wo genau!“, fragt Zhao barsch. „Chinatown ist groß! Wenn du nichts sagst, gehen wir!“ Für Wang ist es die größte Strafe, bei Gästen in Ungnade zu fallen. Auch ich werde ungeduldig. „Wartet, ich komme gleich zurück!“, so Wang. Wang setzt sich zu Sudoku spielenden Chinesinnen an den Tisch. Wang fragt nach Lis` Adresse. Die Chinesinnen wehren entschieden ab. Wang lässt sich nicht abweisen und wirft eine Zwanzigdollarnote auf den Tisch. „Feng Li braucht Hilfe!“ Auch Wang bekommt seine Dollars zurück. Er kommt zu uns an den Tisch zurück. „Es ist die Powell Street!“


  „Kann´s etwa genauer sein? Die Powell Street hat eine Länge von über zwei Meilen!“


  „Genaueres wollen die Frauen nicht sagen, weil sie Angst haben.“


  „Vor wem?“ Wang geht wieder zu den Chinesinnen und wirft die Zwanzig Dollars zurück auf den Tisch. Eine der Frauen lässt sie im Blusenausschnitt verschwinden. Und schon ist Wang wieder bei uns. „Seht, wie schnell man in den Ruin getrieben wird!“


  „Ach was“, antwortet Zhao, „die zwanzig Dollars holst du allemal wieder rein! Es muss nur einer kommen, der zu tief in die Flasche guckt!“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Dass du die Schnauze halten sollst! Niemand soll wissen, dass wir nach Li gefragt haben. Dafür bekommst du von jedem von uns ´nen Zehner!“ Wang grinst übers ganze Gesicht und hält die rechte Hand auf. „Feng Li wohnt im Frauenhaus – es ist ganz einfach zu finden. Mich wundert´s, dass man sie sofort aufgenommen hat. Ich weiß natürlich nicht, wie weit ihre Drogensucht fortgeschritten ist. Li hat im Auftrag eines Bullen Koks verschachert. Der Bulle wiederum kennt sich hinsichtlich der Drogenwirkung bestens aus und erpresst sie. Keine Kunst, jemanden unter Druck zu setzen, der kokst. An Kokain oder Schnee kommen eigentlich nur Reiche. Und wer es einmal geschnieft hat, kommt nicht wieder davon los.“


  „Ist Li geschäftlich ausgestiegen?“ Wang schüttelt mit dem Kopf und streicht sich mit dem rechten Zeigefinger von links nach rechts über die Kehle. „Okay!“, sage ich. „Wie lange schachert sie schon für diesen Bullen?“


  „Es begann, als Li noch clean war.“ Dong Zhao wird böse und tritt Wang sanft gegen das Schienbein. „Mach den Mund auf oder du siehst uns nie wieder!“


  „Ein paar Wochen bestimmt.“ Wang schaut ängstlich zum Eingang. „Erwartest du jemanden? Ich nehme an, einen Hungergeist. Gib zu, du hast Angst vor ihm, weil du ihn bewirten musst - was bist du nur für ein Landsmann!“


  „Was du von mir denkst! Hungergeister sind gute Persönlichkeiten und ich werde sie gern bewirten!“


  „Danke, du hast uns wirklich geholfen! Versprochen, dass wir nie wieder von Drogen reden!“


  Das Frauenhaus befindet sich in einem Hinterhof. Wir haben gerade den Eingang passiert, als uns die kratzbürstige Leiterin empfängt und uns den Weg ins Gebäudeinnere versperrt. Laut Anstecker ist es Laura Jefferson. Ich frage nach Feng Li. „Sind Sie mit ihr verwandt?“


  „Nein“, antworte ich und zeige auf Dong. „Mr. Zhao ist mein Kollege und der Cousin von Feng Li.“


  „Der Cousin? Genügt leider nicht! Verwandte dritten Grades halte ich für Massenware.“ Jefferson schmunzelt. Zhao wird wütend. „Ich bin der einzige Mensch, den Li auf der Welt hat, und den bezeichnen Sie als Massenware! Sie müssen mit mir vorlieb nehmen!“


  „Ich muss gar nicht! Wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich die Polizei.“


  „Und wen rufen Sie da? Etwa Mr. Carter?“


  „Woher wissen Sie das?“


  Ich ziehe alle unlauteren Register, um wenigstens an Feng Li heranzukommen. „Wenn Sie meine Lizenz sehen möchten? Ich bin Detektiv. Sean Carter vom Police-Departement arbeitet mit mir zusammen. Ist er noch nicht anwesend?“ Laura Jefferson schaut flüchtig auf meine Karte.


  „Ist ja komisch! Ich hab diesen Carter noch nie zu Gesicht bekommen. Und Sie wollen mit ihm verabredet sein? Nun ja, wenn Sie sogar den Vornamen kennen, wird’s schon stimmen! Ich kenne diesen Carter nur vom Telefonieren. Ich soll Li nicht aus dem Haus lassen. Zu den Gründen hat sich Carter nicht näher geäußert. Es ist leicht gesagt, jeden unserer Insassen ständig zu überwachen. Auf Feng Li will ich auf Dauer keinen Zwang ausüben. Sie hat schon genug gelitten. Zudem wäre es auch Freiheitsberaubung. Li hat weder saubere Wäsche noch Seife und Zahnbürste bei sich. Ist es nicht traurig? Natürlich haben wir hier im Haus das Nötigste für eine Art Erstausstattung.“


  Jefferson führt uns in einen Nebenraum und bittet uns, dort zu warten. Wir befürchten, dass sie Carter über unser Auftauchen informiert. Zu hoffen ist, dass er noch immer außer Dienst ist. Nach wenigen Minuten ist Jefferson wieder bei uns. „Ich hab versucht, Carter an die Strippe zu bekommen, doch leider ist nur seine Sekretärin anwesend. Sie kennt Sie vom Namen her und das genügt mir. Mit Ms. Li konnte sie nun gar nichts anfangen. In diesem Police-Departement scheint es nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Also klären Sie die Sekretärin über den Sachverhalt auf – ich verlasse mich auf Sie! Kommen Sie, ich hab Li auf ihren Besuch vorbereitet. Auch mit Ihnen konnte sie nichts Rechtes anfangen. Vermutlich ist sie nur durcheinander. Dafür mache ich ihre jetzige Psyche verantwortlich.“


  Die Heimleiterin schaut mich durchdringend an. „Ein Frauenschläger sind Sie nicht, ebenso der Mister neben Ihnen - das sieht man!“


  „Warum sagen sie so etwas?“


  „Feng Li wurde grün und blau gedroschen, deshalb! Sehen Sie genau hin, andernfalls haben Sie etwas verpasst!“


  Feng Li steht scheu auf dem Treppenpodest und schaut zu uns nach unten. Und wieder ruft sie meinen Namen. „Ich bin David, also Kevins Bruder. Kevin ist noch immer auf Achse.“


  „So kann man´s auch nennen. Ich glaube eher, dass Kevin tot ist. Ihre Ähnlichkeit mit Kevin ist gravierend trotz Vollbart. Hallo Dong! Wie geht´s? Gut siehst du aus – wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen!“


  „Unser Wiedersehen war erst vorgestern - du hast mich doch hoffentlich erkannt! Wir waren auf der Brücke, als du hinter der Brüstung standest. Es schien, als wolltest du springen.“


  „Ich hab dich schon erkannt. Für mich zählen die wenigen Minuten nicht. Ich war der Lockvogel für Mr. Connor in Auftrag Carters. Ich hab die Touristen und Passanten mit meinen Verrenkungen angelockt, um den durch Carter geplanten Anschlag zu verhindern. Dann hab ich den Passantenauflauf genutzt, um zu verschwinden. Natürlich hat mich Carter zwei Stunden später aufgespürt, um mich totzuschlagen. Wie durch ein Wunder konnte ich diesem Sadisten entwischen. Er weiß immer, wo er mich findet. Er hat mich aufgespürt, als ich in unsere Wohngemeinschaft wollte. Sie befindet sich hier in der Nähe.“


  Feng Li hat ein blaues Auge. Sie hält ihre rechte Hand vor den Mund, das Sprechen bereitet ihr Probleme. Ich gehe auf sie zu und verlange, dass sie uns ihre Mundpartie zeigt. Sie weigert sich. Dong Zhao ergreift ihren rechten Unterarm und zieht ihn zur Seite. Ein Teil der Schneidezähne ist demoliert, Ober und Unterlippe verletzt, eine Gesichtshälfte geschwollen. Li bricht in Tränen aus, ebenso Dong Zhao. Feng Li entblößt ihren Körper, denn er ist nur in einen Morgenmantel gehüllt. Brust und Unterleib sind mit Blessuren übersät. Und wieder spüre ich das altbekannte Pochen in meinen Schläfen, doch dieses Mal ist es unerträglich. „Genug gesehen?“, fragt Jefferson. „Soll ich Ihnen etwas zur Beruhigung geben? Es ehrt Sie, wie Sie auf den Anblick reagiert haben!“


  Und weil wieder mein falscher Stolz durchkommt, lehne ich ab. Laura Jefferson lässt sich nicht beirren. „Ich hab da einen würzigen Hopfen-Baldrian-Extrakt, den nehmen Sie ein, und zwar pur und ohne Widerrede! Davon wird man wenigstens nicht süchtig!“ Jefferson holt eine Flasche und einen Esslöffel. „Ich hab ein paar Klamotten für Li, doch wie geht es mit dem armen Ding weiter? Sind Sie in der Lage, sie für die nächste Zeit zu versorgen? Was wir hier im Frauenhaus haben, ist nicht das Gelbe vom Ei, doch besser, als Textil aus dem Lumpensack.“


  „Kein Thema!“, antwortet Zhao. Es scheint, als sei er der glücklichste Mensch der Welt.


  Die Befragung Lis halte ich für dringend notwendig, und zwar unter Ausschluss der Heimleiterin Jefferson. Aus diesem Grund will ich Nägel mit Köpfen machen: „Li wird ab sofort bei uns wohnen - es ist genügend Platz. Außerdem haben wir genügend Freunde in San Francisco.“ Jefferson ist erleichtert, bittet mich aber um meine Telefonnummer. „Und wer ist dieser Himmelhund von Frauenschläger?“, fragt sie. „Wir werden es herausfinden. Es ist nur eine Frage der Zeit!“


  „Das wünschte ich. Um ehrlich zu sein, auf Dauer wäre Li hier nicht sicher.


  „Ich schulde Ihrem Bruder Geld“, sagt Feng. „Sie schulden ihm gar nichts!“, antworte ich. „Außerdem ist er tot – ich muss mich wohl damit abfinden!“


  


  „Ich kann es noch gar nicht glauben“, sagt Feng Li. „Soll ich etwa unter einer Horde von Männern wohnen?“


  „Diese Horde weiß sich zu benehmen“, antworte ich. „Fragen Sie Dong Zhao! Er schätzt Ihre Anwesenheit ganz besonders. Im Klartext gesprochen: Sie müssen bei uns untertauchen, so lange Carter sein Unwesen treibt.“


  Eigentlich müsste ich Brian Smith Meldung machen und parallel dazu erfolgte eine Strafanzeige – Zeugen gibt es genug. Smith wird Carters Kapriolen eher nicht wahrhaben wollen, doch es gibt jetzt hieb- und stichfeste Beweise. Leider haben wir ein Problem: Uns läuft die Zeit davon. Ich darf auch gar nicht daran denken, dass Carrie in Sacramento ohne Personenschutz ist. Mit Grauen denke ich an Wilsons Worte. Er meinte schließlich, Carries Wohnort nebst Adresse könnte früher oder später bekannt werden, auch dies sei nur eine Frage der Zeit. Ich greife zum Telefon und versuche wie im Affekt, Wilson an die Strippe zu bekommen – vergeblich.


  


  Feng Li findet zunächst Quartier in meiner Nebenwohnung Golden Gate Avenue. Zunächst nutzt sie die Abstellkammer, die wir vorher entrümpelt haben. Insofern ist der Platz für vier Leute ausreichend. Wenn eine Frau dabei ist, könnte das Zusammenleben schon problematisch werden. Also werde ich mich in den nächsten Tagen in Kevins Wohnung einquartieren.


  Sofort veranlasse ich den Einbau einer neuen Schließanlage. Währenddessen inspiziere ich noch einmal die Räumlichkeiten und natürlich auch das Innenleben der Möbel. In einem Wäscheschrank finde ich ein in Papier geschlagenes Ölbild. Ich entferne die Verpackung – ein wunderschönes Interieur kommt zum Vorschein. Im Bildraum befindet sich eine junge Dame mit einem Kind auf dem Schoß. Beim näheren Hinsehen stelle ich fest, dass die Leinwand kaum sichtbar doubliert ist. Auf der Rückseite des Bildes ist ein Klebezettel mit der Adresse der Restauratorin Novotny angebracht. Die Werkstatt befindet sich in der Kalifornia-Street. Des Weiteren entdecke ich die Notiz „Reserviert für Ms. Novotny oder Restauration“. Dabei mache ich mir nicht die Mühe, nach der Signatur zu suchen. Ich werde das Bild an mich nehmen, und Ms. Novotny einen Besuch abstatten.


  Jedenfalls ist seit meinem letzten Besuch in Kevins Domizil nichts verändert. Das Gleiche trifft für meine Hauptwohnung zu. Manchmal erscheint mir diese Tatsache als unheimlich. Ich habe oft darüber nachgedacht, mit Carrie dort wieder einzuziehen und unser Leben neu zu beginnen. Wenn die Abende heran sind, zieht es mich zu Carrie. Zudem kommt es mir vor, als sei Sacramento meine zweite Heimat.


  6. Oktober. Kenneth Dreyfuß hat die meisten Daten im Computer meines Bruders gesichtet. Dabei hat er eine Unmenge Adressen aussortiert und extra gespeichert. Auch Sean Carter als Lieferant ist dabei. Während meines Polizeidienstes habe ich nie Kenntnis davon erhalten, dass er nebenberuflich im Kunsthandel tätig war. Aufgeführt ist Ware im Bereich der Numismatik zum kalifornischen Goldrausch und Edelmetall in Form von antiken Gebrauchsgegenständen. Gestohlene Kunst ist ein heißes Eisen, wenn sie offiziell verhökert wird. Bruce Jackson, Antiquitätenhändler in San Francisco, ist sattelfest. Ware, die sich in seinem Laden befindet, ist sauber. Welche Verkäufe und wann hinter den Kulissen stattfinden, ist kaum zu übersehen. Das Gleiche trifft für John Leyman den Antiquitätenhändler in Los Angeles zu.


  In den eigenen Daten ist immer wieder zu ersehen, dass Jackson und Leyman Expertisen gegen Provision angefertigt haben. Dabei waren die nicht zimperlich. Je höher der Wert angesetzt wurde, je günstiger die Provision.


  


  Zehn Uhr morgens. Ich kann es kaum erwarten, die Restauratorin Novotny in der California-Street Nr. 650 zu treffen. Es ist einfach nur eine Art Spurensuche, was meinen Bruder Kevin betrifft. Welche Restauratorin oder welcher Restaurator kann sich schon an ein Bild erinnern, was er irgendwann unter vielen gesichtet hat. Ich betrete das Geschäft. Die Werkstatt befindet sich hinter einem Tresen. Es riecht nach Firnis und Aceton. Ms. Novotny kommt mir freundlich lächelnd entgegen. „Ich hab da ein Gemälde!", sage ich. „Wenn Sie etwas restauriert haben wollen, muss ich passen! Meine Werkstatt ist von oben bis unten voll mit Ware wie Sie sehen!"


  „Ach bitte, Ms. Novotny, schauen Sie sich das Bild doch erst einmal an. Es ist ein Interieur und nach meiner Meinung gut gemalt." Die kunstvolle, kaum sichtbare Doublierung verschweige ich. „Nach Ihrer Begeisterung zu urteilen, ist es doch wenigstens ein Michelangelo!" Ms. Novotny lacht verschmitzt. „Einen Michelangelo würde ich nicht unterm Arm tragen“, antworte ich. „In unseren Breiten und noch dazu als Fundobjekt wäre solch ein Bild undenkbar. Was meinen Sie?“


  „Das ist nicht gesagt! Bilder berühmter Maler sind schon oft mit Zuwanderern nach Kalifornien gelangt, eben als Startkapital.“


  „Dieses Bild ist ein Erbstück von meiner Großmutter!", lüge ich und entferne die Verpackung. Die meisten Restauratoren heben Kundenware in den Himmel. Dies geschieht aus taktischen Gründen. Was bringt schon das Auffrischen eines Bildes niederer Qualität. Novotny hingegen unterdrückt ihre Begeisterung mit aller Macht und übersieht bewusst die Doublierung. Dafür bohrt sie ihre dunklen Mandelaugen in meine. Natürlich lässt mich ihr Redeschwall misstrauisch werden. „Ich frag mich“, sagt sie, „wo ich dieses Bild schon einmal gesehen hab. Jetzt fällt es mir ein: Ein Mister Ihres Alters und ähnlichen Aussehens hatte es mir schon einmal vorgestellt, um es restaurieren zu lassen. Er trug allerdings keinen Bart. Dann hat er es sich anders überlegt und ist gegangen. Es schien, als stünde er unter Zeitdruck. Ich hab ihm gesagt, dass das Bild mindestens zwei Wochen hierbleiben müsse. Ölfarbe und Firnis brauchen diese Zeit, um zu trocknen. Hin und wieder kommen Kunden zu mir, die Bilder aufgefrischt haben möchten, für deren Motiv sie kein Faible haben.“


  “Sie erkennen so etwas?“


  „Ja.“


  „Und wann war dieser Mister bei Ihnen?“


  „Vor etwa vier Wochen.“ Iren Novotny befeuchtet die Fingerbeere ihres rechten Zeigefingers und streicht über den rechten unteren Bildrand – die Konturen einer Signatur erscheinen. „Sehen Sie, es ist der Maler Luchino Visconti, gebürtiger Mailänder und 1850 in die Staaten eingewandert. Der Name Visconti ist so häufig wie bei uns Smith oder Miller. Viele Ölbilder sind eben nur mit diesem Familiennamen signiert. In vorliegendem Fall ist eine nähere Zuordnung möglich, denn wir haben den Vornamen.“ Und wieder sucht Novotny Blickkontakt, der mich eher verwirrt, als anmacht. „Wie wär´s, wenn wir erst einmal Kaffee trinken?“, fragt sie. „Ich lade Sie ein. Währenddessen wir plaudern, schließe ich meine Werkstatt und wir sind ungestört.“ Novotnys Talent ist überwältigend. Sie sieht mich liebevoll lächelnd an.


  Es ist ein Moment, der ihr relevant erscheint. „Ich mache Ihnen ein gutes Angebot für das Gemälde. Billig wäre die Restauration ohnehin nicht, wobei ich Ihnen preislich entgegenkäme. Ich sehe gerade, dass auch der Rahmen überholt werden müsste - überall löst sich der Stuck. Ich biete Ihnen eintausend Dollar. Wären Sie einverstanden? In Anbetracht der Leinwand- und Farbschäden wäre doch mein Angebot angemessen!“ Obwohl ich innerlich aufgewühlt bin, registriere ich Lippenzittern Novotnys. Nichtsdestotrotz: Für Sekunden unterliege ich dem Einfluss dieser bezaubernden und betrügerischen Dame und bin bereit, Kevins Hab und Gut zu verscheuern. Plötzlich schießt mir der Leichenfund von vorgestern durchs Hirn. Ich sehe das wachsweiße zum Fragment entstellte Gesicht des Toten am Fort Point vor mir. „Ist ihnen nicht gut?“, fragt Novotny. „Sie sind ganz blass geworden. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen? Besser noch wäre ein Whisky!“


  „Ich muss Ihnen reinen Wein einschenken – das Bild gehört einem Freund. Er weiß nicht so recht, ob er es abdrücken soll oder nicht.“


  „Und wo ist er abgeblieben? Können Sie ihn nicht rufen? Dann machen wir das Geschäft eben zu dritt. Mir scheint, mit dem Bild ist eine mysteriöse Geschichte verbunden. Kommen Sie wieder, wenn Sie sich beide einig sind!“


  


  Es ist, als hörte ich ein Signal, eine Stimme. Ich werde es als akustische Halluzination abtun, zumal meine Depressionen wieder zugenommen haben. Sensibilisiert wie ich bin, denke ich sogleich an Carrie. Über telepathische Veranlagungen meinerseits habe ich mir bisher nie Gedanken gemacht, doch sie scheint zu existieren. Ich rufe Carrie auf ihrem Handy an. Das Schweigen Sean Carters veranlasst mich dazu. Ich rechne sogar damit, dass Carrie vor meinen Zukunftsplänen kapituliert.


  „Gut, dass du dich meldest!“, sagt sie. „Ich war drauf und dran, das Gleiche zu tun. Wie geht´s?“ Carries Tonfall ist ängstlich. „Hin und wieder tauchen zwei Fahrzeuge auf und parken etwa einhundert Meter vom Grundstück entfernt, manchmal bis zu einer Stunde. Vorgestern war es ein grüner PKW der Marke Crysler und heute ein Ford-Transit. Als ich aus dem Haus ging, fuhr er weiter. Muss ich darin ein Problem sehen?“


  Ich weiß mir keinen Rat. Richtig wäre es, Carrie wohnte vorrübergehend bei unserer Tochter Elizabeth in Auburn. Wenn ich ihr diesen Rat gebe, könnte unser Eheproblem eskalieren.


  „Wenn eines der Fahrzeuge wieder auftaucht“, sagt Carrie, gehe ich hin und frage den Fahrer, was er im Schilde führt.“


  „Bitte tu es nicht! Ist das Fahrzeug weinrot?“


  „Es ist weinrot. Was hat es mit diesem Lieferwagen auf sich?“


  „Möglicherweise ist es ein Antik-Händler, der zum Ankauf unterwegs ist.“


  „In dieser Gegend befinden sich aber nur wenige Anrainer. Was willst du mir da erzählen - du weißt, dass da etwas nicht stimmt!“


  „Ich komme sofort nach Sacramento!“


  „Das wirst du nicht! Elizabeth nimmt mich eine Weile zu sich. Du siehst, ich mache Nägel mit Köpfen, ganz im Gegensatz zu dir! Ich werde mich in Elizabeths Haushalt nützlich machen, also falle ich ihr nicht zur Last.“


  „Was redest du da! Ist dies etwa auf mich bezogen?“


  „Richtig erkannt! Ich habe dieses Leben satt. Ich lebe in Angst um dich und natürlich auch um mich und um unsere Tochter. Neuerdings ist ein Anrufer in der Leitung, dessen Atmen ich höre. Es ist unbeschreiblich – der Stalker streut ein blechernes Lachen in diese Pause, was mir noch jetzt in den Ohren klingt. Er versteht sein Handwerk. Der Terror beginnt immer nach zweiundzwanzig Uhr. Um diese Zeit pflegen die meisten Leute zu Bett zu gehen. An Schlafen ist nicht zu denken, wenn der Anruf vollzogen ist. Ich rieche die Gefahr und du hast sie auch gerochen, indem du mich nach Sacramento verfrachtet hast. Jetzt flüchte ich zum zweiten Mal.


  Elizabeth ist meine letzte Hoffnung, doch irgendwann wird man herausbekommen, wo sie mit ihrer Familie wohnt und dann geht der Terror weiter. Oh, David, worauf hast du dich eingelassen! Ich hätte nie gedacht, dass du mir zur Gefahr wirst. Es ist besser, du bleibst mir fern. Es dient meiner und deiner Sicherheit!“


  Carrie hat das Gespräch beendet. Ich rufe sofort zurück.


  „Was willst du noch? Wir reden schon viel zu lange. Stell dir vor, wir werden abgehört! Woher weiß man überhaupt meinen Aufenthaltsort? Hast du ihn diesem ehrenwerten Sean Carter offenbart?“ Und wieder ist das Gespräch unterbrochen. Habe ich Carrie jetzt verloren?


  


  Es ist fünf Uhr abends. Ich suche meine Nebenwohnung auf, um nach dem Rechten zu sehen. Außerdem habe ich das dringende Bedürfnis, Carrie in Auburn anzurufen. Ich brauche einfach Gewissheit, dass sie mich noch will. Ich wähle und hab sofort meine Tochter Elizabeth am Apparat. An ihrer Reaktion merke ich, dass sie sich auf die Seite ihrer Mutter geschlagen hat.


  „Ich kann mich gut in deine Lage versetzen“, sagt sie. „Was Mutter betrifft, muss sie sich erst wieder fangen. Sie hat die zweite Flucht noch nicht verdaut. Ich rede mit ihr, versprochen! Wenn sie vor den Problemen dennoch kapituliert, kann ich nichts mehr für dich tun. Jetzt ist sie erst einmal hier und soll ausspannen. Ich muss mir sowieso etwas einfallen lassen, um sie umzustimmen. Sie will eure Ehe über Bord werfen und das will ich nicht!“


  „Holst du sie ans Telefon?“


  „Sie steht hinter mir und hört mit. Sie will nicht, dass du sie ständig hinhältst. Sie sagt, du möchtest bitte den Anrufbeantworter in Sacramento fern abfragen – Du wüsstest schon, weshalb.“


  Ich lasse mir den Code von Elizabeth geben, weil sich Carrie weigert, mit mir zu sprechen. Ich bin drauf und dran, den Spieß umzudrehen und mich von meiner Familie zu trennen.


  


  Kenneth sagt, man sähe mir an, dass etwas nicht stimmt. Natürlich streite ich, weil ich meine emotionale Krise nicht zugeben will und schon gar nicht gegenüber einem Jüngeren. Kenneth lässt nicht locker. Er sagt, ich könne mein Problem ruhig an den Mann bringen – unser Altersunterschied, spiele dabei keine Rolle.


  Ich weiß, dass ich jetzt nicht schlappmachen darf, vor allem Carrie wegen. Zudem bin ich gegenüber Zhao, Dreyfuß und vor allem Li verpflichtet. Schließlich war es meine Idee, alle drei bei mir campieren zu lassen.


  „Ich muss frische Luft schnappen, aber allein!“, sage ich. „Außerdem würde ich gern mal wieder rauchen.“


  Ich jage die Treppe hinunter und springe in meinen Wagen. Damit will ich verhindern, dass mir Kenneth folgt. Er hat sich in der letzten Zeit wie ein verlorener Sohn an mich geklammert. Sein Verhalten ist natürlich das Normalste der Welt – Mutter und Vater tot und eine Stiefschwester, die ihm nach dem Leben trachtet. Seit dem er bei mir wohnt, hat es nicht das leiseste Anzeichen einer polizeilichen Suchaktion gegeben – Natalie hat sie einfach nicht angeschoben. Schließlich würde das gesamte Umfeld auf den Kopf gestellt. Ich kenne Ryan Smith´ Fahndungsmethoden allzu gut. Er arbeitet wie ich mit illegalen Mitteln. Wer mit der Unterwelt kooperiert, macht sich strafbar, doch nicht alle Unterweltler sind Knastbrüder.


  


  Leider Gottes versagt die Wirkung meiner Antidepressiva, denn die Einnahmemenge habe ich zu früh reduziert. Mein Plan ist es nun, zur Golden Gate Bridge zu fahren. Ich habe mein Leben gründlich satt. Kenneth hat genügend Geld, Dong Zhao ebenfalls, zumindest könnte er sich mit Li einige Zeit über Wasser halten.


  Ich ziehe es vor, zum Fort Point zu fahren. Dort gibt es gute Parkmöglichkeiten in Brückennähe. Und wieder befinde ich mich in Nähe eines Notrufknopfes und schaue auf den Wasserspiegel. Dann stelle ich mir vor, Carter könnte auftauchen. Also habe ich die rechte Hand an meiner Smith & Wesson. Auch heute Abend ist der Geruch der Eukalyptusbäume trotz des Windes zu spüren. Und wieder denke ich an die vielen Lebensmüden, die sich seit der Einweihung der Brücke vor fünfundsiebzig Jahren in die Fluten des „Goldenen Tores“ stürzten. Um meinen Selbstmordgedanken zu trotzen, will ich über die Brücke in Richtung Marin-County joggen.


  Ich schaue auf die Silhouette der Stadt, in der Carrie und ich geboren sind. Nebel kommt auf, der Fahrverkehr wird langsamer. Es beginnt zu regnen. Ich öffne meinen Regenschirm, der eigentlich von Carries Eltern stammt. Ich hatte schon immer ein Faible für alte Regenschirme. Sie sind so gewölbt, dass der Kopf auch vor seitlichem Regenschlag geschützt ist. Jetzt bin ich drauf und dran, über das vier Fuß hohe Geländer zu steigen. Wenn ich drüber bin, habe ich immer noch Zeit, über meine nicht gerade rosigen Lebensperspektiven nachzudenken. Wetter und Zeit sind für einen Suizid bestens geeignet. Kaum jemandem würde ich auffallen. Fußgänger sind dünn gesät. Hin und wieder gleitet ein Radfahrer an mir vorüber. In weiter Ferne höre ich das Tuckern eines Motorbootes.


  Dann werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Vor wenigen Wochen hat mich Telepathie auf die Brücke getrieben, um den Suizid lebensmüder Gesellen zu verhindern. Jetzt ist es Kenneth Dreyfuß, der wie ein Geist vor mir aufgetaucht ist und sagt: „Am Ende war ich froh, nicht in die ewigen Jagdgründe eingegangen zu sein. Und du? Erinnerst du dich noch an den Rollstuhlfahrer, der meinte, er wäre lieber tot, anstatt überlebt zu haben? Es war ein Sioux-Indianer. Was meinst du – wollen wir ihn besuchen? Für die Ureinwohner ist das Jenseits der Jagdgrund des Glücks. Ich sag´s doch - eine Brückenwache wäre angebracht. Kommst du nach Hause? Feng Li hat eine kalifornische Reispfanne zubereitet und Tee gekocht. Übrigens wollte Dong Zhao die Zahnreparatur mit allem Drum und Dran für Li finanzieren. Ich hab schon alles mit Dr. Warren geregelt. Er hat einen Spezialisten an der Hand, der schon in der nächsten Woche mit der Zahnbehandlung beginnt.


  Angeblich ist sie unproblematisch. Die Finanzierung geht natürlich über meinen Tisch – Zhao hat schon genug für unsere Familie getan!“ Kenneth Dreyfuß redet wie ein Wasserfall auf mich ein, um mich von meinem Vorhaben abzulenken. „Wie kommst du so schnell zur Brücke?“, frage ich. „Ich hab Zhaos Lieferwagen geschnappt – er steht vorm Haus.“


  „Du hast Zhao so lange bekniet, bis er dir den Zündschlüssel gegeben hat - gib es zu! Er weiß aber, dass du noch nicht aus dem Haus darfst!“


  „Ich sehe aus wie ein Schiffbrüchiger und nicht wie Dreyfuß Junior. Schau mich doch an! Hattest Not, mich überhaupt zu erkennen!“


  „Auf welchem Parkplatz stehst du?“


  „Ich parke neben deinem Fahrzeug.“


  „Hast mich verfolgt, ohne dass ich es gemerkt hab.“


  „Dann lobe ich mich eben selbst, wenn du es nicht tust!“


  „Ich hab nach den Anglern geschaut. Es beißt heute nicht, sagen sie.“


  „Ich sehe keine Angler. Oder sind sie schon auf und davon wegen des ablandigen Windes?“


  „So ist es!“


  Wir gehen schweigend zu den Fahrzeugen.


  


  Die Offensive


  


  


  Kenneth und ich sind über Kevins eigene Computerdateien gebeugt. Seine weitreichenden Kontakte sind kaum zu überblicken – der Antik-Handel hatte große Ausmaße angenommen. Die wohl wichtigsten Partner neben den uns bekannt gewordenen Händlern waren mit Sicherheit Brian Dreyfuß und Albert Wilson. All die Ware, die Kevin erworben hat, könnte in dunkle Kanäle verschwunden sein.


  Wir hören uns die gespeicherten Nachrichten des Stalkers noch einmal an. Wichtig ist vor allem die letzte Nachricht an Kenneth. Es war jene Aufforderung, dem Leben doch bald ein Ende zu breiten. Die Passage „... aber du wirst es überstehen!“ überprüfen wir sogar mehrere Male. Sie ist unverzerrt aufgesprochen, wohl versehentlich. Mag sein, dass der Stalker die Übersicht verlor. Dann höre ich mir den Wortlaut Carters an, gespeichert an jenem Tag, als er Carrie in Sacramento anrief. Mehr und mehr erkenne ich die Identität der Stimmen. Auch Kenneth meint, sie sei eindeutig.


  „Brechen wir auf!“, sagt Zhao. „Wir müssen Carter unschädlich machen!“ Zhao nutzt die Gelegenheit, seinem Unmut freien Lauf zu lassen, denn Feng Li hat sich zurückgezogen. „Besser ist, wenn sie nicht mithört!“ Zhao spielt nervös mit seinem Wurfmesser. Es kostet Mühe, ihn zu besänftigen. Ich mache ihm begreiflich, dass wir mit Bedacht vorgehen müssen. Mir selbst sitzt die Angst um Carrie im Nacken, also will ich sie noch einmal in Sacramento anrufen. Ich bin sicher, dass sie dort hin und wieder auftaucht. Ich lasse es minutenlang klingeln, dann meldet sich eine Frau. Sie ist außer Atem. „Wenn Sie Mr. Connor sind, dürfen Sie mich befragen – war schon im Garten, als ich das Telefon hörte!“


  „Ich bin es!“


  „Dann soll ich Ihnen ausrichten, dass es dabei bleibt und die Mistress Ihre Konsequenzen gezogen hat. Sie wüssten schon, was damit gemeint ist.“ Ich spiele mit dem Gedanken, ins Auto zu steigen und nach Auburn zu fahren. Mich bewegen Fragen über Fragen, doch aus Gründen Carries Sicherheit halte ich mich zurück. „Meiner Frau geht es so weit gut?“


  „Ja, es geht ihr gut - ich soll´s Ihnen ausrichten!“


  Dann ist die Leitung unterbrochen.


  


  7. Oktober. Ab heute sind die Karten neu gemischt. Ich will meinen Bruder rächen und Zhao Feng Li. Ich frage Zhao nach dem Grund: „Ist es die schwere Verletzung, die ihr Carter beigebracht hat?“


  „Nein, es ist Feng Li selbst – ich möchte sie haben! Natürlich freue ich mich, dass mit der Zahnreparatur schon nächste Woche begonnen wird. Der Dentist stammt übrigens aus Chinatown.“


  Für den Fall, dass ich mich in Kreisen der Unterwelt legitimieren muss, habe ich stets einen zweiten Ausweis am Mann, in den der Name Walter Caviness eingetragen ist, nebst Adresse der konspirativen Wohnung.


  Bevor wir versuchen, Carter ausfindig zu machen, führen Zhao und ich ein Schießtraining im Schießkeller Sausalito im Marin County durch. Dazu nutzen wir einen Fünfzigmeter-Stand. Ich halte dieses Training für dringend notwendig. Es ist schließlich keine Kunst, jemanden aus kurzer Entfernung anzugreifen oder den Reifen eines Fahrzeuges zu treffen. Dong Zhao beginnt mit meiner 9-mm Para und ich mit meinem Revolver. Die Schießscheibe Zhaos bleibt unversehrt. Für ihn als Laie ist solch eine Kurzwaffe noch ungeeignet.


  Mit meinem Revolver ist die Trefferquote besser. Allerdings verwende ich eine spezielle Munition. Von fünf Versuchen auf fünfundzwanzig Metern Entfernung gibt es drei Mal die Sieben und zwei Mal die Fünf. Dann trainieren wir auf einem im Gelände befindlichen Fünfzigmeter-Schießstand, der für Kurzwaffen zugelassen ist. Zhao erzielt drei Mal sechs Ringe. Während meines Polizeidienstes haben wir auch das Schießen auf Fahrzeugreifen trainiert, ebenfalls mit Kurzwaffen. Wir sind davon ausgegangen, dass wir hin und wieder einen Personenkraftwagen stoppen müssen. Da ausgediente Reifen zur Verfügung stehen, nutzen wir sie als Zielscheibe. Zhao hält mittig an und trifft den Gummi. Das Projektil der Kleinkaliberwaffe durchschlägt eine Reifedecke, meine 9-mm Para den ganzen Reifen.


  Zhao ist wie ein Kind. Er probiert das Schießen aus der Hüfte und wühlt vor uns den Dreck auf. Auch Fahrzeugkarossen können wir beschießen. Ich kann vor Zhao demonstrieren, welchen geringen Schutz das Fahrerhaus eines Ford-Transit auf fünfzig Metern Entfernung für den Insassen bietet. George Writeman, der Auftragskiller, hatte aus einem fahrenden Auto versucht, Kenneth und mich umzubringen. Die Projektile drangen durch das Fahrerhaus und blieben in der gegenüberliegenden Hauswand stecken.


  Nach dem Training befrage ich mich bei Rian Smith. Ich will nur wissen, ob Carter schon wieder im Dienst ist. Smith verneint und sagt, Carter sei noch immer krankgemeldet. Trotz des lapidaren Berichts erfahre ich, dass gegen Carter ein Diziplinarverfahren eingeleitet wurde. Grund ist lediglich die Vernachlässigung seiner Dienstpflichten und nichts anderes. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Smith ordnet seine Uniform und sagt: „Carter wírd vom Dienst suspendiert – damit bekommt er seine gerechte Strafe!“


  


  Unsere geplante Aktion ist die Strategie verbotener Selbstjustiz. Die Zeugenaussagen eines Zhao, Dreyfuß, Connor oder Li würden vermutlich ausreichen, um eine Fahndung gegen Carter einzuleiten, doch sie wird ihn höchstens in die Flucht schlagen. Carter sind jene Leute bekannt, die der Polizei sachdienliche Hinweise liefern könnten. Und all diese Zeugen sind in Gefahr. Zudem hat Carter nichts zu verlieren und er kennt die Polizeistrategien aus dem FF.


  Wir beginnen mit der Suche in der Privatwohnung California Street. Carter hier aufzuspüren, halten wir kaum für möglich, doch mitunter bringt es der Zufall. Wir läuten, denn wer sich auf die Flucht begibt, benötigt das Nötigste an Kleidung, Medikamenten und finanziellen Mitteln. Niemand rührt sich, was uns logisch erscheint.


  Nächstes Ziel ist das Motel „Hunter“ in der Market-Street 750. Mark Wolters, Inhaber, soll laut Wilsons Aussage mit dem Stalker unter einer Decke stecken. Zunächst nehmen wir das Innenleben der Einrichtung in Augenschein. Das ist der Haupteingang und die Treppe in die oberen Stockwerke und der Fluchtweg zum Hinterhof. Zurzeit ist viel Betrieb durch ständiges Kommen und Gehen - für uns von Vorteil. Wir versuchen, uns wie normale Gäste zu bewegen. Kein Gastwirt hat es gern, wenn Fremde hinter die Kulissen schauen. Dennoch fallen wir auf, was bohrende Blicke von Gästen eines Stammtischs signalisieren. Zudem nimmt uns ein kahl geschorener Türsteher ins Visier. Er ist das Ebenbild George Writemans. Ich frage Zhao, ob er schon einmal hier gewesen ist. Er bejaht, doch dieser Besuch sei Jahre her. Auch ich kenne das Motel, allerdings nicht als Stammgast. Wir nehmen an einem Vierertisch Platz. Eine Dame mittleren Alters fragt uns nach unseren Wünschen. Bevor wir sie äußern, platzt der Türsteher dazwischen. „Dieser Tisch wird momentan nicht bedient!“ Die Dame ergreift die Flucht.


  Der Türsteher geht wieder zurück auf seinen Posten. Wir erheben uns und setzen uns an einen Zweiertisch am Fenster. Der Türsteher kommt wieder zu uns und fragt, ob wir Wurzeln schlagen wollen. Dong Zhao ist die Höflichkeit in Person, obwohl es dafür keinen Grund gibt. „Wir würden gern etwas trinken und verzehren. Whisky gefällig? Geht auf meine Kosten!“


  „Von Chinesen nehme ich nichts!“ Dong Zhao bleibt die Ruhe in Person und lächelt. „Vielleicht machen Sie heute eine Ausnahme!“


  Ich verlange den Boss des Hauses Mark Wolters. Der Türsteher sieht mich fragend an. „Hier gibt´s keinen Wolters!“


  „Ist es etwas Außergewöhnliches, nach dem Boss zu fragen?“


  „Ist gerade beschäftigt.“


  „Woher wissen Sie das, wenn Sie hier herumstehen? Sagen Sie uns, wo wir ihn finden!“


  „Wieso wir! Wenn Sie ihn sprechen wollen, dann ohne dieses Schlitzauge!“ Ich befürchte, dass Dong Zhao ausrastet. „Wer bestimmt das?“, frage ich. „Wolters kannte meinen Freund und außerdem war er nicht rassistisch und der Stellvertreter ist´s auch nicht.“ Ich erhebe mich wütend von meinem Platz, weil ich Lust habe, dem Türsteher ins Gesicht zu schlagen. Dieser gerät ins Schwitzen. „Es geht um ein Geschäft“, sage ich. Wenn Sie´s vermasseln, macht man Sie zur Sau!“ Mein Bluff scheint zu funktionieren. Der Türsteher zieht sein Handy aus der Tasche und kündigt uns an. „Die Treppe neben dem Haupteingang hoch und dann gerade aus!“ Zhao provoziert den widerlichen Türsteher, indem er sich bei ihm mit einer tiefen Verbeugung bedankt. Dennoch ist es mir peinlich. „Sie haben noch etwas gut bei mir!“, sagt Zhao.


  „Vergessen Sie´s nicht, wenn wir zurückkommen!“ Ich ahne nichts Gutes, also werde ich Zhao besänftigen. Wir bewegen uns über eine knarrende Stiege ins erste Obergeschoss. Ich öffne eine Tür. Vor uns liegt ein langer schmaler Raum, ausgelegt mit Brücken und Teppichen orientalischer Art. An den Wänden stehen reich intarsierte Antikmöbel. Am Ende des Raums befindet sich eine gepolsterte Tür, die angelehnt ist. Sie wird von innen von einem schnurrbärtigen Butler aufgeschoben. „Sie wollen zu Mr. Corleone?“


  „So ist es!“


  Der Butler bietet uns ganz bewusst einen Platz auf einem extra niedrigen Ledersofa an. Wenn wir dieses Angebot ablehnen, sind wir verdächtig. Wir sitzen fast auf dem Erdboden. Um sich wieder zu erheben, benötigt man beide Hände. Ich überlege krampfhaft, um einen triftigen Grund für unseren Besuch zu finden. Ein winziges Männchen mit schmalgliedrigen Händen, schütterem Haar und listigen Augen hat sich hinter einem wuchtigen Barock-Schreibtisch verschanzt. Es zieht an einer Havanna-Zigarre und pafft blaue Ringe in die Luft. Ich glaube, er ist käuflich wie all die Dealer in seiner Umgebung. Die Wände des riesigen Raums sind mit prunkvoll gerahmten Ölbildern und alten Ikonen dekoriert. Ich vermute einen Umschlagplatz von antikem Inventar. Also dürfte mein Problem gelöst sein. Ich werde alte Kupferstiche aus Kenneths Koffer ins Feld führen und das Angebot des Ölbildes von Robert Fake in Aussicht stellen. „Mir scheint, Sie sind ein Fan von Malerei“, sagt Corleone. „Ihr Rundumblick verrät es.“


  Corleone zieht wieder an seiner Zigarre. „Sie möchten mich geschäftlich sprechen? Was mir nicht gefällt, ist Ihr schrecklicher Bart. Ich kann mir nicht helfen, doch ich glaube, Sie tragen ihn „Situationsbedingt“. Wissen Sie, was das für mich heißt? Nun, ich bin von Natur aus misstrauisch, doch nach Ihrem Auftreten zu urteilen, gehören Sie wohl nicht zu jenen Elementen, die sich dahinter verstecken müssen! Ihr Partner hingegen zeigt sich mit klarem Profil.“


  „Er wurde von Ihrem Türsteher auf das Gröbste beleidigt, und zwar seiner Nationalität wegen!“


  „Eine solche Beleidigung ist kein Kavaliersdelikt – ich werde Mr. Franklin zur Rechenschaft ziehen lassen. Ich selbst bin kolumbianischer Abstammung und komme gut mit unseren chinesischen Mitbürgern zurecht. Gehen Sie einfach davon aus, dass es dieser Türsteher oder wie Sie ihn sonst nennen wollen, nicht so gemeint hat. Mr. Franklin ist nicht drogensüchtig und hält trotzdem zur Stange. Von einigen unserer Leute konnte ich das gar nicht sagen. Wir haben uns von ihnen nach und nach getrennt, vor allem auch, weil ich mich zur Ruhe setzen will. Ich verkrafte es nicht, vor den Bullen ständig auf der Hut zu sein.


  Was ich Sie noch fragen wollte - glaubten Sie, Wolters vorzufinden? Er ist über alle Berge, wie man so schön sagt. Ich muss es anders formulieren: Er war den Aufgaben nicht mehr gewachsen und hat sich für immer ins Ausland zurückgezogen. Feindschaften auf die Dauer schaden der Psyche, besonders in unserem Geschäft. Wir sind ausschließlich von unseren Gästen hier im Haus und von unseren Kaufkunden auf den Antiquitätenmärkten abhängig.“


  Corleone, ein Mann der schönen Worte, hat sich gekonnt verraten. Was in der Vergangenheit geschah, kann ich mir gut vorstellen. In diesem Fall denke ich an Hopkins, Faristone oder Writeman, die daran glauben mussten, weil sie ihre Aufträge nicht ausführten. Für die Auftraggeber war es uninteressant, welche Gründe vorlagen. Der Nächste ist vermutlich Albert Wilson. Jetzt bin ich froh, Zhao an meiner Seite zu haben. Corleone sieht mich durchdringend an, für mich unerträglich. Um seine Blickrichtung zu ändern, beginne ich die Konversation so: „Bruce Jackson ist Ihnen sicherlich ein Begriff!“


  „Und was ist mit ihm?“


  „Er hat mich auf Mr. Wolters verwiesen und gemeint, er wäre stets an alter Kunst interessiert. Jackson verfügte über mehrere Kupferstiche aus der Zeit des kalifornischen Goldrausches. Ich bin darauf gestoßen, weil ich mich über Werte informieren wollte.“


  „Da gab es mal einen Sammler, doch als sein Sohn wären Sie zu alt.“


  „Interessant, dass es so etwas noch gibt! Und wer ist dieser Sammler?“


  „Ein stadtbekannter Geschäftsmann, der leider von uns gegangen ist. Und hat Ihnen Mr. Jackson Preise genannt? Er geht nicht gerade seriös mit seinen Kunden um. In der Regel kümmere ich mich nicht um dessen Geschäfte. Allerdings habe auch ich ein Faible für Dinge aus der Vergangenheit. Jedenfalls wollen alle verdienen, doch die Kirche muss im Dorf bleiben! Sie verfügen also über derartige Grafiken? Eigentlich denkbar, wenn Sie sich in preislicher Hinsicht orientieren wollten.“


  „Ich bin im Besitz einiger Stiche. Sie stammen von meinem Vater.“


  „Haben Sie Verkaufsabsichten? Wenn ja, wären Sie bei mir an der richtigen Adresse. Sie sagten, Jackson hätte über derartige Stiche verfügt. Sind sie verkauft?“


  „Wissen Sie, ich kümmere mich nicht um die Strategien der Händler und schon gar nicht als Laie.“


  „Sie können ruhig offen mit mir sprechen. Hat Jackson Namen genannt? Man könnte mit diesen Käufern Verbindung aufnehmen, um ihnen Sonderangebote zu unterbreiten.“


  Ich überlege fieberhaft, wie weit ich gehen kann. Namen von Komplizen zu nennen, kann ins Auge gehen. Ich beobachte Corleone, während ich ihm meine Story auftische. „Jackson sprach von zwei Interessenten namens Wilson und Carter. Erst sei es zugegangen wie auf einer Auktion, zum Schluss hätten sich beide um die Ware gestritten – Carter hat sie angeblich bekommen.“


  Corleone wird blasser, als er schon ist. „Kennen Sie die beiden?“


  „Ich hab die Namen vorher nie gehört. Wenn Sie Näheres über den Ankauf bei Jackson wissen wollen, gibt er Ihnen bestimmt eine Auskunft. Vielleicht erfahren Sie sogar die Adressen der Käufer.“ Corleone wirft seine Havanna in den Aschenbecher und nimmt die Hände unter die Tischplatte. Dies geschieht viel zu auffällig. Ich erlebe wieder mal ein Erschießungskommando in Vorbereitung. „Was erzählen Sie mir da für Märchen!


  Carter kauft keine Kupferstiche und Wilson gibt es nicht mehr. Wann sollen die Beiden bei Jackson gewesen sein?“ Ich weiß, dass es jetzt darauf ankommt, den passenden Zeitpunkt zu nennen, aber woher soll ich ihn wissen? Der Butler hat sich in Nähe des Ausgangs postiert und seine Arme verschränkt. Er ist Linkshänder. Es fällt kaum auf, dass sich seine linke Hand unter der Weste befindet. Auch Dong Zhao beobachtet ihn. In unserer unbequemen Sitzposition ist es fast unmöglich, sich gegen einen Angriff zu wehren. Soll Wilson etwa schon tot sein? Ich überlege krampfhaft, wann ich mit Wilson das letzte Mal telefoniert habe. Es muss am 4. Oktober gewesen sein. Dann erinnere ich mich an das vermutlich größte Drama in Wilsons Leben, nämlich an das Ableben der Mutter. Einen früheren Zeitpunkt betreffs meines Besuches in Jacksons Geschäft anzugeben, kann nichts schaden. Also nenne ich den 20. September. Corleone lehnt sich zurück und nimmt die Hände wieder nach oben. Es herrscht Totenstille. Da ich sie nicht ertrage, melde ich mich wieder zu Wort. „Könnten Sie an Mr. Carter nicht über Mr. Jackson herankommen, um die Stiche von ihm zu erwerben?“


  „Der Laden in der Powell-Street ist nur eine Zweigstelle von uns - es gibt ihn nicht offiziell!“


  Ich bin froh über Corleones Redseligkeit. „Könnte ich meine Grafiken dort anbieten?“, frage ich.


  „Sie scheinen sehr geschäftstüchtig zu sein - das gefällt mir! Sie müssten sich hier im Motel melden, hier sind wir ungestört - Sie sagen einfach dem Türsteher Bescheid!“


  Ich hoffe, dass es während des heutigen Zusammentreffens mit Corleone keine Auseinandersetzungen gibt. Carter und Konsorten wären in diesem Fall gewarnt. „Könnten wir dann gehen?“, frage ich. „Wie kommen Sie darauf, dass wir Sie so mir nichts dir nichts gehen lassen!“ Jetzt rechne ich mit einer Leibesvisitation, doch Corleone macht keine Anstalten. Viel mehr zeigt er Interesse für meine Person. „Sie werden sich bestimmt legitimieren können. Als Herr des Hauses habe ich ein Recht darauf!“


  In meinem Ausweis ist die Nebenwohnung eingetragen, und zwar unter dem Namen Caviness. Ich reiche ihn Corleone. Corleone nimmt den Telefonhörer zur Hand und schaut abwechselnd auf das Passfoto und dann in mein Gesicht. „Das Passfoto stimmt – über den Bart sehe ich hinweg. Trotzdem frage ich mich, warum Sie ihn tragen. Passionierte Bartträger wollen sich damit zur Schau stellen, Sie hingegen behandeln ihn wie ein notwendiges Übel. Zudem ist er verräterisch. Ich möchte wetten, Sie werden ihn bald entfernen. Ein ungepflegter Bart zeugt von Armut und Sorgen. Bei Ihnen sind´s eher Sorgen, das sehe ich. Mich würde interessieren, welche. Dieser Carter hat auch Sorgen. Er sitzt nämlich zwischen zwei Stühlen. Was Sie betrifft, möchte ich Sie und den Chinesen gar nicht wieder gehen lassen. Ich brauchte jetzt diesen Carter, um Sie mit ihm gegenüberzustellen. Sie müssen wissen, er hat einen guten Draht zur Justiz. Wenn Sie ein Bulle wären, erführe ich es sofort. Schlimm, dass dieser Typ nicht greifbar ist!“


  Corleone schaltet sein Handy ab. Mir fällt ein Stein vom Herzen, Zhao wohl auch. Corleone ist ein guter Schauspieler, doch nicht für uns. Mit Carters Wühlmaustätigkeit ist es aus und vorbei. Wenn er nicht in seine Dienststelle zurückgekehrt ist, wird die Fahndung nach ihm schon begonnen haben.


  Ich ahne Schreckliches. Dabei stelle ich mir vor, Carter befindet sich in Sacramento oder Grass Valley. Immerhin ist er in der Lage, über entsprechende Ermittlungsbehörden Elizabeths Wohnung auszuspionieren. Dann tröste ich mich. Dazu ist Zeit notwendig. Corleone trommelt mit den Fingern nervös auf der Tischplatte herum. Der Butler steht schweigend neben ihm.


  „Eigentlich wollten Sie mir ein Angebot machen – warum soll ich´s ausschlagen! Sie kommen morgen wieder und melden sich an der Theke. So kommen Sie mit unserem Türsteher nicht in Berührung.“ Der Butler öffnet die Tür zum Zeichen dessen, dass wir gehen sollen.


  Im Erdgeschoss müssen wir am Türsteher vorbei. Dong Zhao bittet mich, draußen auf der Straße auf ihn zu warten. Ich weiß, dass Zhao es dem noch immer grinsenden Türsteher heimzahlen will. Allerdings ist dieser fast einen Kopf größer als wir und bringt unser beider Gewicht auf die Waage. Ich halte Zhao am Arm fest. „Wenn du dich mit dem Türsteher anlegst, haben wir die gesamte Motel-Clique am Hals!“


  Zhao ist störrisch wie ein unartiges Kind, doch dann gibt er nach.


  Wir fahren als Erstes in meine Nebenwohnung auf der Golden Gate-Avenue. Ich will mit meiner Tochter Elizabeth telefonieren, weil ich mich um Carrie sorge. Ich lasse es minutenlang klingeln, ohne dass sich jemand meldet. Zhao tröstet mich. Er meint, seit dem letzten Gespräch mit Elizabeth sei gerade mal ein Tag vergangen. Ich versuche, Rian Smith anzurufen. Ich will lediglich wissen, ob Carter schon wieder im Dienst ist. Der Teilnehmer ist besetzt. Dass er sich auch sonst nicht bei gemeldet hat, begründe ich zunächst damit, dass Carter gesucht wird. Nach einer viertel Stunde versuche ich es erneut. Es ist noch immer besetzt. Entweder ist der Anschluss gestört oder Smith hat den Hörer danebengelegt.


  Ich weise Dreyfuss an, während unserer Abwesenheit nicht zu telefonieren. Unser nächstes Ziel ist also Jacksons Zweitladen in der Powell Street. Am Grundstück angekommen, empfängt uns eine Polizeiwache, die uns vor dem Hauseingang abfängt. Zhao und ich müssen uns ausweisen. Ich frage nach dem Grund der Sperre. „Es findet gerade eine Obduktion statt.“


  „Und wer wird obduziert?“ Der Beamte verweigert die Auskunft. Ich nenne den Namen Carter, was eher im Affekt geschieht. „Die Untersuchung leitet Mr. Smith als diensthabender Konstabler.“ Ich zeige meine Lizenz und bitte den Beamten, mich zu ihm zu lassen. Ich werde aufgefordert zu warten. Der Beamte kommt zurück: „Mr. Smith ist nicht bereit, Sie zu empfangen. Sie wollen sich bitte gedulden, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind. Das kann allerdings dauern.“ Ich werde wütend, schiebe den Beamten beiseite und jogge in das Gebäudeinnere. Vor mir taucht Smith auf. Ich lasse ihn gar nicht erst zu Worte kommen. „Wir waren so verblieben, dass du mich verständigst, falls es etwas Neues gibt!“


  „Wieso soll es hier etwas Neues für dich geben?“, entgegnet Smith barsch. „Der Fall hat nichts mit deiner Person zu tun oder doch? Ich verstehe nicht, warum du dich derart ins Zeug legst - du bist nicht mehr im Polizeidienst! Wenn ich deine Hilfe benötige, werde ich dich schon verständigen! Im Übrigen solltest du das Foto deines Führerscheins ändern! Welchen Grund hast du, dich derart zu verunstalten?“ Ich reagiere mit einer Gegenfrage: „Wer wird da gerade obduziert?“


  „Du gibst ja doch nicht auf – es ist Carter. Hattest du nicht ein Problem mit ihm? Eines ist erwiesen - du hast ihn nicht umgebracht - sein Körper ist noch warm und der Mörder ist über alle Berge!“ Ich bin drauf und dran, Smith ins Gesicht zu schlagen. „Du weißt, dass mein Bruder verschwunden ist, wenn nicht sogar ermordet. Du weißt auch, dass sich Carter dieses Falls angenommen hatte!“


  „Verbindlichkeiten hat es zwischen euch nie gegeben!“


  „Woher weißt du das?“


  Mein Kopf ist siedend heiß. Smith steckt in der Zwickmühle. „Du deckst Carter!“, sage ich. „Da ist nichts zu decken!“, gibt Smith zur Antwort. „Carter ist tot. Soviel ich weiß, hat er lediglich gegen die Dienstvorschriften verstoßen und dafür sollte er zur Verantwortung gezogen werden. Hast du Beweise für sonstige Verfehlungen?“


  Ich hüte mich, Smith aufgrund seiner unrühmlichen Rolle meine hart erkämpften sachdienlichen Hinweise anzuvertrauen.


  Smith führt mich in einen Raum, vollgestopft mit Antikmöbeln und uraltem Hausrat. Vermutlich ist es jener Umschlagsplatz, den Corleone als nicht offiziell deklariert hat. Ich würde mich liebend gern umsehen. Garantiert befindet sich hier jene gestohlene Ware aus dem Hause Dreyfuss und aus Kevins Besitz. Smith wird mir nie die Erlaubnis erteilen, eine Bestandsaufnahme durchzuführen. Zudem müsste sie in Dreyfuss` Gegenwart erfolgen. Ich frage mich überhaupt, was aus alldem Diebesgut werden soll.


  Die Obduktion ist abgeschlossen. Es ist tatsächlich Sean Carter, hingerichtet in einem Sessel. Im Brustbereich Carters ist der Knauf jenes Stockdegens zu erkennen, den ich als Wilsons Geschenk verschmäht hatte. Besonders auffällig ist der Knauf, ausgebildet als Drachenkopf. Die Spitze des Degens ragt noch etwa zehn Zentimeter aus dem hinteren Bereich der Sessellehne heraus. Carter schaut hasserfüllt in die Welt. So könnte er Albert Wilson empfangen haben. Der Todesstoß wurde mit großer Wucht ausgeführt. Wilson hat einfach nur Gleiches mit Gleichem vergolten. Es ist makaber, denn Wilson wusste, dass der kampferfahrene Carter ihm jene Attacke nie zutrauen würde. Sicher ist, dass Bruce Jackson zu Carters Partnern gehörte.


  Ich darf das Obduktionsprotokoll ansehen – auf den ersten Blick ist es ohne Makel. Wichtig für mich ist, dass der Tod vor kaum zwei Stunden eingetreten ist, also gegen elf Uhr vormittags. Wer hat während dieses kurzen Zeitraums die Polizei alarmiert? Bruce Jackson? Ich verkneife mir diese Frage, obwohl sie mir unter den Nägeln brennt. Smith ist jetzt die Freundlichkeit in Person. Ich nutze dies und bitte, auch Dong Zhao die Erlaubnis zu erteilen, den Toten in Augenschein zu nehmen. Das ist laut Gesetz nicht statthaft, doch Smith ignoriert es für zwei Minuten. Zhao sieht sich den Toten an, dann macht er eine leichte Verbeugung als Geste des Danks. Ich weiß, dass sie Albert Wilson gilt. Zhaos Mimik ist triumphierend. „Du musst dich zur Verfügung halten!“, sagt Smith. „Es könnte noch Fragen geben.“ Ich protestiere. Smith hält dagegen: „Es muss einen Grund geben, dass du gerade jetzt mit deinem Kompagnon hier aufgetaucht bist.“


  „Ja, den gibt es – hier befindet sich der Zweitladen eines gewissen Jackson!“


  „Jackson scheidet als Täter aus“, sagt Smith. „Falls es dich interessiert. Während der Tatzeit befand er sich in seinem Hauptgeschäft auf dem Broadway.“


  Mich überrascht, dass mich Smith über diesen Sachverhalt unterrichtet. Es scheint, als habe er großes Interesse an einem Alibi Jacksons. Smith unterzieht mich einem Verhör: „Du hast dich nie für Antiquitäten interessiert. Warum ausgerechnet jetzt?“


  „Weil der Zeitpunkt, nach meinem Bruder zu suchen, für mich keine Rolle spielt. Manchmal glaube ich, dass er noch am Leben ist. Kevin war auch ein Geschäftspartner von Jackson.“


  „Jackson könnte eine saubere Weste haben, weil er uns alarmiert hat. Der Angriff auf Carter muss völlig überraschend erfolgt sein. Jackson befindet sich derzeit auf dem Revier zwecks Verhör. Vielleicht bekommen wir Hinweise zum Besitzer der Stichwaffe.“


  Ich bin erschüttert über die Naivität meines früheren Mitstreiters. Jackson war nichts anderes als ein Handlanger Carters.


  Da Smith nichts gegen uns in der Hand hat, können wir gehen.


  Auf dem Weg nach Hause rufe ich meine Tochter Elizabeth in Grass Valley an. Ich frage nach Carrie. „Gott sei Dank, dass du lebst! Wir haben uns schon Sorgen gemacht – was sag ich, die Funkstille war für uns unerträglich. Mutter kauft gerade etwas ein – in einer halben Stunde ist sie zurück.“


  „Sag ihr, dass alles wieder ins Lot kommt! Der Stalker ist tot. Man hat ihn gestern in San Francisco aufgefunden. Sag ihr auch, er war der Fahrer des weinroten Ford Transit. Sie kann getrost nach Sacramento zurückkehren. Ich melde mich wieder!“


  


  Die 50-Dollarspur


  


  


  9. Oktober. Ich informiere Kenneth über die Sachlage. Er kann es noch immer nicht fassen, dass Carter tot ist.


  Das Telefon klingelt. Es ist Dong Zhao, der sich für zwei Tage im Hotel Dreyfuss etabliert hat. „Stellst du den Lautsprecher an? Kenneth soll mithören! Natalie hat versucht, sich das Leben zu nehmen, vermutlich mit Kokain. Der Hotelmanager hat sie gefunden und den ärztlichen Notdienst gerufen. Er wollte Natalie sprechen, und weil sich auch nach Stunden nichts rührte, hat er ihre Zimmertür aufbrechen lassen.“


  „Wo ist der Hotelmanager?“


  „Hier im Lager - ich hole ihn – Moment bitte!“


  Den aufgeregten Hotelmanager interessiert nicht einmal, wer am Apparat ist. „Woher wissen Sie, dass es sich um Koks gehandelt hat?“, frage ich. „Verzeihen Sie, aber erst einmal vorweg: Ich musste handeln, weil die Chefin, Ms. Baker, ohnmächtig war. Ich konnte mir die Ursache gar nicht zusammenreimen. Ms. Dreyfuss war auffallend blass. Der Notarzt hat dann die Pupillen untersucht und eine Speichelprobe genommen. Er ist von einem Kokainschock ausgegangen. Sind Sie es, Mr. Dreyfuss?“


  „Ich bin ein Freund, aber Mr. Dreyfuss steht neben mir und hat alles mitgehört. Sie können selbst mit ihm sprechen!“


  


  Natalie Dreyfuss befindet sich derzeit im städtischen Klinikum Mission-Street. Gut, dass ich Dr. Warren an der Hand habe. Er hat erste Erkundigungen eingezogen. Über den Tod Carters ist er längst informiert. „Es steht schlecht um Ms. Dreyfuss. Sie hat Kokain oral konsumiert, vermutlich eine Überdosis. Um sich in einen Rausch zu versetzen, benötigt man eine größere Menge, als bei intravenöser Zuführung. Ich gehe mal davon aus, dass sie sich in der Menge vertan hat. Anders wäre es bei einem Suizidversuch.“


  Kenneth ist ratlos. „Soll ich sie verrecken lassen? Was sagst du! Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Kokain genommen hat. Vielleicht hat man sie gezwungen, es zu schlucken - sie war nie abhängig.“


  „Der Einzige, der dafür infrage käme, wäre Carter, aber der ist gestern umgebracht worden. Also folge deinem Gefühl! Stirbt sie, ohne dass du noch einmal bei ihr warst, könnte es dir irgendwann leidtun. Falls sie aus dem Koma erwacht, wird sie dich um Verzeihung bitten trotz der Schandtaten – es sind einfach meine Erfahrungen. Wenn du ihr tatsächlich einen Besuch abstattest, dann wenigstens nicht allein. Zhao und ich kommen mit. Wir warten natürlich draußen. Es gibt immer noch einen gewissen Corleone, aber Wilson müssen wir nicht fürchten.


  


  Ich komme mir vor wie eine Vogelscheuche, also will ich mir den Bart von Jennifer Brown abnehmen lassen. Eigentlich könnte ich es selbst tun, doch ich hoffe auf Neuigkeiten Wilson betreffend. Brown hockt wie immer auf einem Barhocker und raucht. Sie sieht mich und springt herunter. „Schön, dass Sie sich wieder sehen lassen!“ Sie drückt ihre Zigarette aus und stolziert zur Kaffeemaschine. „Sie trinken doch einen mit, oder? Hab schon befürchtet, Sie kommen nicht mehr. Möchten Sie vorher einen Whisky? Hab einen Bourbon auf Lager.”


  „Gern! Eigentlich ist es mir peinlich, in meinem Zustand bei Ihnen aufzukreuzen.“


  „Ein Zottelbart ist kein Zustand, sondern ein Ausdruck von Zeitproblemen, zumindest in ihrem Fall. Spezies sehen, dass Sie sich nichts aus Bärten machen und sich nur verstecken wollen. Was führt Sie zu mir? Soll ich Ihren Bart ein wenig trimmen?“


  „Ja, indem sie ihn entfernen!“


  „Ganz? Ein Schnurrbart würde Ihnen stehen! Also – noch ist Zeit! Ich koche jetzt Kaffee, in der Zwischenzeit können Sie sich´s überlegen.“


  „Ich hab´s mir überlegt – der Bart muss ab!“


  „Das hat bestimmt einen guten Grund. Welchen, geht mich natürlich nichts an!“ Brown schaut mir fragend ins Gesicht, denn sie birst vor Neugier. Dann beginnt sie mit der Arbeit. Sie versteht ihr Handwerk. Sie schaut mir lächelnd ins Gesicht und leistet Präzisionsarbeit. Ich erwidere ihren Blick, doch ich kann ihm nicht widerstehen. Grund ist der männliche Zug im Gesicht Browns, der mir bislang nicht aufgefallen ist.


  „Hat sich Wilson wieder bei Ihnen sehen lassen?“, frage ich.


  „Hat er, und zwar gestern Vormittag. Er hat sich nicht wie früher bei mir ausgeheult, sondern von seinen Plänen berichtet. Es ging wohl um seine neue Behausung.“


  „Geht´s etwas genauer?“


  „Sie sind ein Bulle!“


  „Bin ich nicht – auf Ehre und Gewissen!“


  „Ich glaub´s Ihnen – Polizisten gehen ganz anders in die Offensive. Sie fragen auffällig nach Dingen, an die wir gar nicht denken. Ich schätze, es war nach elf Uhr vormittags. Ich weiß es so genau, weil um diese Zeit der Paketdienst kam. Wilson war weniger aufgeregt als sonst.“


  „Wundert mich! Und was hat er gesagt?“


  „Er hat mich darüber informiert, dass seine Mutter verstorben ist. Sie war wohl sein Ein und Alles. Ein Mensch, der seine Mutter verehrt, kann doch nicht schlecht sein. Er sagte, er habe noch etwas Wichtiges erledigt, und zwar für eine Person, die ihm besonders nahe stehe. Ich bin sicher, es ist ein männliches Wesen!“


  „Und er hat nicht etwa gesagt, wo er sich neuerdings aufhält?“


  „Irgendwo auf dem Land. Der Ort hatte einen französischen Namen. In Geografie war ich nie eine Leuchte. Irgendwann fällt mir die Stadt wieder ein. Warum dieses Interesse?“


  „Wir wollten uns bei Jackson treffen, dem Antikhändler in der Powell Street.“


  „In der Powell Street? Man sagt, dort habe sich eine Geldwäsche etabliert. Wilson ist dort ein und ausgegangen, ich vermute wegen Drogen. Ich will um Gottes willen nichts gesagt haben! Ich gebe nur wieder, was die Leute so schwatzen. Und außerdem haben Sie gesagt, Sie seien nicht bei der Polizei.“


  „Es ging um den Ankauf eines Bildes. Es ist nun schon das zweite Mal, dass mich Wilson versetzt hat. Jedenfalls werde ich ihm nicht nachlaufen!“


  Im Stillen danke ich meiner Visagistin, die mir den Aufenthaltsort Lafayette, benannt nach dem französischen General aus der Zeit des Unabhängigkeitskrieges, bestätigt hat. Ich betrachte mich im Spiegel und finde mein glattes Gesicht zum Kotzen. Was haben Sie?“, fragt Brown. „Ich könnte Ihnen höchstens wieder einen Kunstbart ankleben!“


  „Lieber nicht – machen Sie die Rechnung!“


  „Weil Sie es sind – drei Dollars! Ich will Sie wiedersehen!“


  „Machen Sie sich ´nen Bunten!“, sag ich und gebe fünfzig.


  „Das kann ich nicht annehmen!“, so Brown.


  „Sie müssen!“


  „Was habe ich Ihnen in meiner Schwatzhaftigkeit verraten, dass Sie für das Bartkratzen ein Vermögen hinlegen?“


  „Dass Sie eine fabelhafte Frau sind!“


  „Bin ich eben nicht!“, antwortet Brown und bekommt feuchte Augen. „Ich bin Transvestitin, was ich sehr bedaure, seitdem ich Sie kenne! Verzeihen Sie mir diese Offenheit! Ich würde mich aber freuen, wenn Sie trotzdem wieder bei mir reinschauten!“


  


  Kenneth Dreyfuss und ich besuchen Natalie im städtischen Klinikum. Sie befindet sich zwar noch auf der Intensivstation, doch sie ist aus dem Koma erwacht. Nach einer halben Stunde Wartezeit dürfen wir zu ihr. Wir haben uns jeder einen Stuhl ans Bett gerückt. Natalie versucht, sich im Bett aufzusetzen, Kenneth hilft ihr. Es beginnt ein Dialog ohne Worte. Natalies Blicke irren hilflos von einem zum anderen. Dann muss sie sich übergeben. Der Drogenentzug macht Natalie zu schaffen, ihr Gesicht ist grau-grünlich gefärbt. Neben ihrem Bett steht ein Hocker mit einer Schüssel, zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Kenneth bricht das Schweigen. „Du warst nie süchtig, also wolltest du dich umbringen!“


  „Wollte ich. Carter hat mir dabei geholfen.“


  „Und ich finde es nett, dass du ihm geholfen hast, meinen Vater zum Suizid zu zwingen. Letzten Endes habt ihr es auch bei mir versucht. Du hegtest keine Gefühle für meinen Vater, obwohl er dich wie eine Tochter aufgenommen hat. Und deine Mutter hat mich geliebt, als sei ich ihr eigener Sohn. Schlimm ist jedenfalls, dass Carter in unserem Hotel aus und eingegangen ist!“


  „Nachdem du verschwunden warst. Die Möglichkeit, dass ihr euch begegnet, war ja gering. Zudem hat Carter angenommen, du seist nun doch von der Brücke gesprungen. Ich selbst war davon nicht recht überzeugt. Irgendwie lebtest du auf, vor allem in den letzten Tagen, als du noch im Hotel Lombard Street wohntest. Carter ist in den letzten Tagen bei mir aus und eingegangen. Als ich meinen Suizidwunsch andeutete, hat er mir einen Cocktail gemixt. Er meinte, ich könne meinen Weg ins Jenseits abkürzen. Als ich sagte, ich wolle mich dann lieber der Polizei stellen, hat er mich gezwungen, den Cocktails zu trinken. Ihr wisst, wie man einem Opfer Flüssigkeiten einflößt!“


  „Und? Wie hat er´s angestellt?“


  „Mit einem Messer an der Kehle. Er meinte, seine Zeit sei knapp. Also blieb ja keine andere Wahl. Carter sagte, er werde mich bei der Polizei anzinken, bevor er ins Ausland verschwindet. Falls der Cocktail nicht wirke, sperrte man mich sowieso ein und das für lange Zeit. Dann wollte ich freilich lieber tot sein. Der Arzt sagte heute, ich habe eine Mischung aus Heroin und Kokain geschluckt. Ich bin beinahe draufgegangen. Nachdem Carter aus dem Hotel verschwand, habe ich den Finger in den Hals gesteckt. Das ist der Grund, dass ich noch am Leben bin. Am besten ist, ihr lasst mich jetzt allein! Wenn ich wieder auf den Beinen bin, stelle ich mich der Polizei. Warum besucht ihr mich überhaupt?“


  „Um nach dir zu sehen. Außerdem benötigen wir Informationen. Keine Angst, die Polizei bleibt außen vor. Ich habe noch immer nicht ganz begriffen, weshalb sich mein Vater von der Brücke gestürzt hat!“


  „Carter hat ihn erpresst, als Mutter schon tot war. Der Zeitpunkt war günstig. Carter wählt nur Opfer, die psychisch angeschlagen sind. Dein Vater hatte Jackson den alten Schreibsekretär in der Diele verkauft – du erinnerst dich? Später fand Carter in dessen Geheimfach drei Kilogramm Heroin. Er hat diese Entdeckung so inszeniert, dass Jackson als Zeuge zugegen war.“ Dreyfuss läuft rot an, doch er zwingt sich zur Räson. „Carter hat also das Heroin dort deponiert, um meinen Vater unter Druck zu setzen?“


  „So ist es!“


  „Und wo sind die Ölbilder aus seinem Fundus geblieben? Ich betrachte es als Privatangelegenheit meiner Familie, sich um den Verbleib zu kümmern!“


  „Einen Teil hab ich verkauft. Den Erlös, den ich dafür bekam, kannst du haben. Ein Teil der Gemälde befindet sich noch im Lager Powell Street.“


  „Und wer verwaltet sie?“


  „Jackson und Carter. Jackson weiß aber nicht, welche davon unrechtmäßig erworben sind.“


  „Ich habe eine Liste aus dem Privatbesitz meines Vaters.“


  Natalie lehnt sich beschämt zurück. „Denk an Carter!“


  „Carter ist tot.“


  „Das glaub ich jetzt nicht! Und wann ist er gestorben?“


  „Gestern.“


  Obwohl wir es mit einer Gangsterin zu tun haben, scheut sich Kenneth davor, das Wort Hinrichtung in den Mund zu nehmen.


  „Carter kann nicht einfach so gestorben sein!“, widerspricht Natalie. „Weißt du Genaueres?“


  „Natürlich, doch nur so viel: Er hat sich mit allmöglichen Leuten angelegt. Trifft auch für mich zu. Ich hab nicht verdient, dass du mich mit Glacéhandschuhen anfasst!“


  „Wie war Carters Verhältnis zu Corleone?“


  „Keine Ahnung. Corleone ist neu im Geschäft. Er hat das Motel von Wolters übernommen und tappte hinsichtlich der Machenschaften Carters im Dunkeln.“


  Kenneth verhält sich ruhig und gelassen. Es ist wohl die medikamentöse Versorgung durch Dr. Warren. „Ach übrigens - Dong Zhao führt ein elendes Dasein!“, sagt Dreyfuss. Sein Gedankensprung ist Taktik, Natalie von eigenen Problemen abzulenken. „Lass ihm seinen Freiraum, den er bei deinem Vater hatte!“, so Natalie. „Ich hab zwar auf Lebenszeit Wohnrecht im Hause Dreyfuss, doch es könnte für mich unerträglich werden, sollte ich aus der Klinik zurückkehren.“


  Die Konversation zwischen Kenneth und Natalie ist frostig geblieben.


  Nach unserem Krankenbesuch fahren wir sofort zum Broadway, um Jackson einen Besuch abzustatten. Jackson ignoriert uns, obwohl er allein ist. Es scheint, als sortiere er Ware. Wir fordern ihn auf, mit uns das Antiquitätengeschäft in der Powell Street aufzusuchen. „Das Geschäft ist diese Woche geschlossen!“, antwortet Jackson. Er stellt sich in Pose, als wollte er uns aus dem Laden werfen. Ich nehme ihn am Schlafittchen. „Dann ändern Sie Ihre Öffnungszeiten, ganz einfach! Soviel ich weiß, haben Sie Carter umgebracht“, sagt Dreyfuss. „Und jetzt scheuen Sie sich, mit uns den Tatort aufzusuchen!“ Der Bluff wirkt. Jackson hebt die Hände und protestiert. „Mein Alibi ist hieb- und stichfest. An jenem Tag war ich hier im Laden beschäftigt!“ Jackson sagt zwar die die Wahrheit, doch immerhin war er die Marionette Carters.


  „Waren Sie ganztägig im Laden?“, frage ich, um ihn erneut unter Druck zu setzen. Jackson wird zwar unsicher, doch er behält die Fassung: „Sie waren vor zwei Wochen hier. Da haben Sie mir vorgegaukelt, Sie interessierten sich für antikes Inventar – scheint doch nicht der Fall zu sein. Ich vermute eher, Sie sind ein Bulle!“


  „Auch unter Bullen gibt es passionierte Antiquitätensammler. Das beste Beispiel ist Mr. Carter. Pech für Sie, dass Sie sich mit ihm eingelassen haben. Mich persönlich interessieren vor allem die Auslagen in der Powell Street.“


  „Der Laden Powell Street ist nahezu geräumt.“


  „Dann haben Sie die Ware nach Carters Tod verschwinden lassen!“ Jackson ist mit zwei Sätzen hinterm Ladentisch verschwunden und greift in eine Schublade unterhalb der Ladenkasse. Ich hechte mich über den Tisch und werfe Jackson um. Dreyfuss steht jetzt neben ihm und will mir Schützenhilfe geben. „Wenn Sie Sperenzien machen, sind Sie tot!“ Jackson erhebt sich. In der Schublade befindet sich ein geladener Revolver. Ich nehme ihn an mich. Jackson pariert, indem er die Ladentür verschließt. Wir müssen ihn nicht zwingen, mit uns in die Powell Street zu fahren. „Ich würde mit Ihnen gern ein Geschäft abwickeln“, sage ich, um Jackson zu bluffen. Auch er scheint eine frühere Kontaktperson meines Bruders zu sein.


  „Ich bin vor allem an Ölbildern interessiert!“, sage ich. Im Grundstück Powell Street angekommen, bewegen wir uns durch ein Tor, das sich automatisch geöffnet hat und sich wieder schließt. „Gefällt mir gar nicht!“, sagt Dreyfuss. „Ist das Tor geschlossen, sitzen wir in einer Falle.“ Ich fordere Jackson auf, das Tor wieder zu öffnen. „Überlegen Sie es sich gut“, so Jackson. „Es gibt kein Zurück, wenn Sie erst einmal im Gebäude sind.“ Auch Jackson blufft, doch ich bin sicher, da ist niemand. Ich glaube, Jackson will uns das geplünderte Warenlager vorenthalten. Er führt uns durch einen langen Flur in den Hintereingang, der Schleichweg der „Lieferanten“. Jackson öffnet die Tür. Ein nasskalter Hauch schlägt uns entgegen. Ein derartiges Raumklima zerstört Leinwände und Ölfarben. Allerdings ist heiße Ware nicht für das Lagern auf Dauer bestimmt. Jackson öffnet die Jalousien. Mein Blick fällt auf den Sessel, indem Carter gestorben ist.


  Jackson ist sichtlich nervös. Er kriecht zwischen Bücherschränken und Regalen umher. Ich hab im Gespür, dass er flüchten will. Dann zieht er ein Handy aus der Tasche und betätigt die Tastatur. Ich schlage es ihm aus der Hand. Möglicherweise ist es schon zu spät. Jackson entschuldigt sich für sein unkooperatives Verhalten. Ich frage, wen er angerufen hat. „Ich hab versucht, das Motel Wolters an die Strippe zu bekommen, doch Sie waren schneller, indem Sie mich angegriffen haben – es kam zu keiner Verbindung.“ Jackson öffnet eine Stahltür. Ich treibe ihn an, weil mir dies zu langsam geschieht. Wir befinden uns in einem Warenlager. Darin befindet sich neben Ölbildern eine Sammlung chinesischen Porzellans in Form von Vasen und Figuren.


  Wir haben eine Liste parat, auf der Bildmotive und Signaturen verschiedener Kunstmaler aufgeführt sind. In Jacksons Lager sind gerade mal drei Bilder vorhanden, und zwar jene, die mein Bruder Kevin nachweislich zu Lebzeiten an Jackson abgestoßen hat. Es sind signierte düstere Landschaften, die bislang keinen Käufer gefunden haben. Dann plötzlich taucht ein Landschaftsgemälde auf. „Dieses Bild hing bei uns daheim“, sagt Dreyfuss. Wir überprüfen die Signatur. Jenes Werk stammt von Washington Allston, datiert 1830. „Von wem haben Sie das Bild?“, frage ich. „Carter hat es persönlich bei einer Kundin abgeholt. Aufgrund der Abmessung benötigt man einen Lieferwagen.“ Ich nenne einfach einen Vor- und Zunamen, obwohl ich weiß, dass die Lieferantin keine Geringere sein kann, als Natalie Baker. „Ist es Cate Hilton?“ Jackson ist klüger als ich dachte. „Hilton ist mir kein Begriff - es ist Ms. Baker. Mit diesem Namen hinterm Berg zu halten bringt ohnehin nichts. Später kam sie selbst zu mir in den Laden auf dem Broadway und meinte, der „Allston“ stünde nur so herum – aufhängen würde ihn eh niemand. Sie sprach von verschiedenen Antiquitäten, die sie noch im Angebot hätte. Der Diskretion wegen bat sie mich, die gelieferte Ware nicht über den öffentlichen Verkauf abzusetzen.“


  „Sie kennen Ms. Baker?“


  „Kennen ist zu viel gesagt. Wir haben miteinander gesprochen. Und Kunden, die mit besonderer Ware aufwarten, kann ich mir besonders gut einprägen. Die Modalitäten hinsichtlich des Ankaufs hat Carter ausgehandelt.“


  „Und Sie haben davon profitiert!“


  „Von der Luft kann man nicht leben. Allerdings ist nicht viel für mich herausgesprungen. Für das Deponieren des Gemäldes habe ich einhundert Dollars bekommen. Ich hab mich schon gewundert, weshalb Carter diese Landschaft so abwertend betrachtet hat. Zudem sei ein Bild mit dieser Abmessung kaum verkäuflich. Wenn Sie wollen, gebe ich es Ihnen heraus und Sie verschwinden auf Nimmerwiedersehen!“


  Dreyfuss ruft Dong Zhao an. Er bittet ihn, mit einem Kleintransporter sofort in die Powell Street zu kommen. Es dauert kaum eine viertel Stunde und Zhao ist vor Ort: „Was sagt man dazu! Habt ihr das illegale Warenlager Wolters aufgerissen?“


  „So in etwa!“, antwortet Dreyfuss. „Wir haben eines unserer Ölbilder wiedergefunden, dabei sind wir mit der Suche noch gar nicht fertig. Mr. Jackson war nämlich so frei und hat uns seine Ware präsentiert. Dabei ist ein Werk von Washington Allston aufgetaucht. Was sagst du dazu? Natalie muss es irrtümlicherweise Carter zum Verkauf angeboten haben. Und jetzt bist du zur rechten Zeit gekommen, um diesen riesigen Schinken wieder zu uns nach Hause zu transportieren. Der Hotelmanger wird dir bestimmt helfen, es in das Arbeitszimmer meines verstorbenen Vaters zu tragen.“ Dong Zhao kann sich das Lachen nicht verkneifen: „Und Mr. Jackson hat hinsichtlich des Bildes keine Einwände? Und Mr. Corleone?“


  „Er überlässt mir die Entscheidung!“, so Jackson. Dong Zhao nimmt das Bild von der Wand. „Warte noch!“, sagt Dreyfuss. „Du kannst dich jetzt bei uns wie zu Hause fühlen – das Kellerverlies ist für dich ab sofort passé! Nimm dir Feng Li zur Partnerin – es ist genug Platz! Feng könnte einen Job im Hotel Dreyfuss übernehmen. Die asiatische Küche ist arg ins Hintertreffen geraten, seit mein Vater tot ist.“ Während wir uns in Gespräche vertiefen, vergessen wir Jackson und alles um uns herum - der glatzköpfige Türsteher Franklin steht mit einer Maschinenpistole Marke „Uzi“ vor uns. Der Streuung dieser Waffe können wir im Leben nicht ausweichen, noch dazu auf eine Entfernung von sieben bis acht Metern. Jackson ist es tatsächlich gelungen, Franklin per Handy zu alarmieren.


  Ich denke fieberhaft über ein Ablenkungsmanöver nach. Franklin hat Dong Zhao und mich und als Erste aufs Korn genommen. Ich hoffe, dass sich dieser verrückte Hund Zeit nimmt, falls er uns umlegen will. Dreyfuss ist unbewaffnet und Zhao ist lediglich im Besitz seines Wurfmessers. Franklin zeigt mit der Mündung seiner Waffe auf Jackson. Das bedeutet, dass auch er in der Schusslinie bleiben soll. Jackson zögert. „Bleib, wo du bist!“, schreit Franklin. „Musst sonst als Erster dran glauben!“ Er komplimentiert uns zur Gruppe. Wichtig für ihn ist, dass wir dicht beieinanderstehen. Es ist für mich eine Schmach, der Willkür dieses Mannes ausgesetzt zu sein. Zudem fühle ich mich unendlich müde.


  Jackson wäre für ihn ein unbequemer Zeuge, falls er übrig bliebe. Franklin beginnt, Zhao erneut zu provozieren. Ich hoffe, Zhao verhält sich ruhig, denn wir sind chancenlos. Es scheint, als sei die Waffe Franklins entsichert. Dreyfuss versucht, ihn in eine Konversation zu verwickeln – sein Selbstbewusstsein verdankt er der Therapie Dr. Warrens. Der Versuch misslingt. Stattdessen zielt Fränklin auf Kenneths Füße. Mir geht es durch und durch, denn der Schütze hat den Finger schon am Abzug. Plötzlich beginnen seine Augenlieder zu zittern - auch für Leute wie ihn ist unnötiges Geplänkel ermüdend. Die wenigen Sekunden seiner Abwesenheit reichen allerdings nicht aus, ihn kaltzustellen. Kenneth startet seinen Ablenkungsversuch erneut. Dabei nähert er sich Franklin Stück für Stück. Würde er jetzt einen „tätlichen“ Angriff starten, wäre es das Aus für uns alle.


  „Mr., warum diese Aktion! Sie bekommen mit uns nie Probleme - wir sind gewöhnliche Händler. Mr. Jackson hat uns sogar angeboten, dass wir uns hier umschauen dürfen. Ich verstehe nicht, dass er Sie alarmiert hat. Ich bitte um Nachsicht, vor allem, weil sich Mr. Zhao jetzt Insulin spritzen muss. Tun Sie um Gottes willen nichts Unüberlegtes, wenn er sein Impfbesteck aus der Tasche nimmt! Außerdem ist Mr. Zhao taubstumm. Was mich überhaupt wundert – Jackson als Ihr Kumpan hat gar kein Veto dagegen eingelegt, dass Sie ihre Waffe auf ihn richteten. Womöglich nimmt er Sie nicht ernst.


  Auch ich habe keine Furcht vor Ihnen!“ Dreyfuss hat sich selbst übertroffen - sein Ablenkungsmanöver ist allerdings mit großem Risiko verbunden. Fränklin schlägt Dreyfuss mit der Breitseite seiner Waffe nieder. Es erscheint mir wie eine Vision, als Zhao mit einem Leoparden Kung-Fu in Aktion tritt. Seine rechte Faust trifft die Kehle Franklins, der röchelnd neben Kenneth zu Boden geht. Ist es die Rache für dessen rassistische Beleidigung im Hotel Wolters? Ich ergreife Franklins Waffe. Dann frage ich Zhao, warum er mir seine Kampfkünste verschwiegen hat. „In jungen Jahren habe ich sie studiert, und während ich in die Jahre kam, wollte ich sie vergessen.“


  „Von Vergesslichkeit kann keine Rede sein – du beherrscht dieses Handwerk, worum ich dich beneide. Wäre ich nicht so alt, würde ich bei dir Unterricht nehmen!“


  Kenneth hat eine blutende Augenbrauenverletzung davongetragen, die schlimmer aussieht, als sie ist. Während Zhao Franklin in Schach hält, hole ich Verbandmaterial aus meinem Fahrzeug. Franklin ist jetzt die Höflichkeit in Person, was mich schon wieder misstrauisch macht. Er fragt Zhao, ob er sich vom Boden erheben darf. Es ist wohl eher eine Entschuldigung für seine rassistischen Entgleisungen. Franklin darf und Dreyfuss geht schon wieder in die Offensive: „Was hat es Ihnen gebracht? Nichts! Mr. Connor und Zhao überlegen noch, was jetzt mit Ihnen geschieht. Wissen Sie, dass in diesem Raum Carter hingerichtet wurde?“


  Franklin ist leichenblass. „Vergessen wir das Ganze“, sagt Jackson. „Benehmen wir uns doch wie Händler von Format!“


  


  Endstation Lafayette


  


  


  10. Oktober. Seit gestern versuche ich, Carrie in Sacramento anzurufen. Dass ich sie nicht an die Strippe bekomme, macht mich krank. Vermutlich wohnt sie noch bei unserer Tochter Elizabeth in Rio Linda. Ich frage mich, ob sie noch gewillt ist, unsere ehelichen Beziehungen aufrechtzuerhalten.


  Dong Zhao und ich rüsten für den Aufbruch nach Lafayette. Was sind schon dreißig Meilen, um von Aufbruch zu sprechen. Wir benötigen auch kein Gepäck, da wir nicht vorhaben, irgendwo zu übernachten. Wenn es stimmt, dass Albert Wilson im ländlichen Bereich von Lafayette oder Orinda haust, werden wir ihn finden. Allerdings ist es nicht einfach, hält er doch mit Namen und Adresse hinterm Berg. Auf Befragungen Bruce Jacksons und Charles Robeson habe ich erst einmal verzichtet.


  Der erste Anlaufpunkt ist Brad Cunningham, ein Immobilienhändler in Lafayette. Wir fragen ihn, ob ihm Albert Wilson bekannt ist oder ob es in der letzten Zeit einen Grundstückserwerb unter diesem Namen gegeben hat. Cunningham verneint. Ich sehe ihm an, dass er diesen Namen noch nie gehört hat. Dann befragen wir einen Antiquitätenhändler. Er bestätigt uns, dass es ein Angebot von Möbeln aus dem achtzehnten Jahrhundert gegeben hat. Allerdings sei er nicht gewillt, die Person näher zu beschreiben. „Und wenn Sie es bei meiner Konkurrenz versuchen? Sie befindet sich in der Parallelstraße.“


  Auch hier haben wir keinen Erfolg. Zum Schluss erkundigen wir uns bei einem Trödler, der den Datenschutz nicht ernst nimmt. Er berichtet uns von einem vierschrötigen Käufer, der sich für ausgefallenen Grabschmuck interessierte. Endlich haben wir eine Spur. Wir fragen nach jenen Dingen, die der Betreffende erworben hat. „Ein wenig irre war dieser Mister schon. Er hat nach Kriechtieren und Schlangen gefragt. Können Sie sich das vorstellen? Hab ihm einen bronzenen Leguan verkauft, dessen Schwanz beschädigt war.“


  „Und die äußeren Kennzeichen?“ Der Mann zuckt mit den Schultern. Ich stecke ihm eine Zehn-Dollarnote in die Jackentasche und frage zielgerichtet nach Haar und Bekleidung. „Von Haar konnte keine Rede sein“, so der Händler. „Es schien, als sei der Typ kahl geschoren.“


  „In welche Richtung ist der Kunde gefahren?“


  „Nach Orinda.“


  Ich erinnere mich an das letzte Telefonat mit Wilson. Er berichtete mir über den plötzlichen Tod seiner Mutter und darüber, wo die Beerdigung stattfinden könnte. Er nannte zwei Städte, Orinda und Lafayette. Also fahren wir erst einmal nach Orinda und steuern den dortigen Friedhof an. Wir fragen einen alten ergrauten Gärtner, ob sich hier die Grabstätte von Agnes Wilson befindet. Der Gärtner bejaht. Die Grabstätte sei sehr auffällig, weil sich auf der Grabplatte ein Reptil befinden würde – solch eine Dekoration in Auftrag zu geben, sei für ihn als Christen undiskutabel. Er führt uns zu einem Brunnen. Daneben befindet sich die besagte Grabstätte. Die Einfassung ist mit einer Platte abgedeckt, dekoriert mit einem bronzenen Leguan. „Geht ja noch!“, sage ich. „Der Inhaber dieser Grabstätte spielte sogar mit dem Gedanken, die Platte mit einer Schlange zu versehen. Er hat sie nur nicht bekommen.“


  „Ob es der Mutter gefallen würde? Womöglich würde sie sich im Grab umdrehen. Sind Sie ein Verwandter von Agnes Wilson? Und der Mister neben Ihnen?“ Der Gärtner stemmt seine knochigen Fäuste in die Hüften und schaut uns von der Seite an. „Ist ein Freund von mir und ich war ein Schüler von Ms. Wilson. Können Sie mir sagen, wo ihr Sohn zu finden ist?“


  „Da müssen Sie zurück nach Lafayette. Allerdings kann ich Ihnen weder Straße noch Hausnummer nennen. Ich bin sicher, es gibt weder das eine noch das andere. Soviel ich weiß, hat die Friedhofsverwaltung auch keine Adresse. Ich glaub, der Sohn hat die Grabgebühr für Jahre im Voraus bezahlt - kann man sich bei ihm nicht vorstellen.“


  „Weshalb sagen Sie das?“


  „Mr. Wilson ist ein abgewrackter Mensch, was nicht von ungefähr kommt. Ich bin alt und grau und weiß, wovon ich rede. Er hat dreckig und speckig der Beerdigung seiner Mutter beigewohnt, was aber gar nicht so schlimm ist – die Mutter wird darüber hinwegsehen und für die Anwesenheit danken.“


  Wir brechen die Suche ab und planen, sie am nächsten Tag fortzusetzen. Zumindest wissen wir, dass sich Wilson in oder in der Nähe von Lafayette aufhält.


  Feng Lis Gebiss ist saniert worden. Es war wieder mal Dr. Warren, der sich bei seinem Stomatologen aus dem Bekanntenkreis hinsichtlich eines kurzfristigen Termins starkgemacht hat. Feng Li wohnt noch immer in meiner konspirativen Wohnung, was mir nichts ausmacht. Dong Zhao wird das Angebot annehmen und sich gemeinsam mit Li im Hotel etablieren.


  


  Und wieder versuche ich, Carrie in Sacramento anzurufen. Nach dem dritten Versuch ist sie am Apparat: „Du bist es – ich sehe es auf dem Display. Schön, von dir zu hören! Ja, ich bin wieder daheim. Gleich vorweg – ich möchte nie wieder in unsere alte Behausung zurück!“


  „Du meinst unsere Wohnung in der Golden Gate Avenue!“


  „Die meine ich!“


  „Sie erinnert dich an unsere Probleme.“


  „So ist es! Lass uns nichts zerreden – ich muss erst einmal Schluss machen – ruf mich morgen wieder an!“


  Die Verbindung ist unterbrochen, aber wir haben uns wiedergefunden. Ich bin froh, dass Carrie nicht nach meinen Plänen gefragt hat.


  Es läutet - Dong Zhao steht vor meiner Tür. Er überfällt mich mit einer Einladung in das kantonesische Restaurant Cai Wangs auf dem Geary Boulevard. Ich bin müde und abgespannt, sage aber zu. „Mein Wagen steht vor dem Haus“, sagt Zhao. „Ich geb heute einen aus – Feng Li ist schon vor Ort.“ Ich will Zhao nicht die Laune verderben und fahre mit. Wang empfängt uns persönlich: „Schön, dass Sie mal wieder bei uns sind. Ich kann mich erinnern, dass Sie das letzte Mal mit Mr. Wilson zugegen waren.“


  „Da müssen Sie sich irren! Mr. Wilson war schon vor mir da und hat mit einigen Ihrer Gästen Craps gespielt.“


  „Er ist lange nicht mehr hier gewesen. Wissen Sie, wo er sich aufhält?“


  „Soviel ich weiß in Lafayette. Vor wenigen Tagen hat er seine Mutter beerdigt.“


  Dong Zhao unterbricht unser Gespräch. Er erinnert daran, dass er uns bewirten will. Anlass sei, dass er Feng Li neu erobert habe. Dann raunt er mir ins Ohr, dass er der Neugier Cai Wangs einen Riegel vorschieben wollte.


  Wir feiern bis zwei Uhr morgens.


  


  Zehn Uhr vormittags fahren wir wieder nach Lafayette, viel später als vorgesehen. Als Erstes befragen wir einen Farmer am Rand der Stadt. „Ich kenne keinen Wilson. Wäre mir neu, wenn es einen Farmer dieses Namens geben würde. Ich lebe von Kindheit an in dieser Gegend. Die Farmer sind untereinander bekannt.“


  „Gibt es noch andere abgelegene Grundstücke in der Nähe von Lafayette, zum Beispiel solche, die nicht mehr bewirtschaftet werden?“


  „Ein Verwahrlostes. Es ist eine ehemalige Gärtnerei zwischen Lafayette und Walnut Creek. Versuchen Sie da ihr Glück! Fragen Sie mich bitte nicht nach dem Grundstückseigentümer! Soviel ich weiß, hat er des Öfteren gewechselt. Darf man fragen, ob Sie von der Polizei sind? Unsereiner wüsste doch gern, ob sich in unserer Gegend wieder mal kriminelle Elemente herumtreiben.“


  Der Mann hat mich auf eine Idee gebracht. Eigentlich könnten wir zielgerichtet nach Gärtnereien fragen und uns auf den Anbau von Cannabis konzentrieren. „Wir sind von einer Immobilienfirma“, sage ich. „Wir suchen ein größeres Grundstück. Wenn natürlich der jeweilige Besitzer durch den Anbau von Hanf, Haschisch und Marihuana in Verruf geraten ist, nehmen wir natürlich von Verhandlungen Abstand – wir vertreten ein seriöses Unternehmen. Wir arbeiten natürlich auch mit Informationen aus der Bevölkerung. Für Hinweise, die zum Grundstückserwerb führen, gibt es eine Belohnung. Gärtnereien sind natürlich auch gefragt, je nach Ausstattung der Gewächshäuser.“ Der Mann ist Feuer und Flamme. „Ich kenne einen Blumengärtner, der seine Produktion aus Altersgründen eingestellt hat. Es ist Michael Bennett.“


  „Und wo finden wir ihn?“


  „Sie fahren nach Rossmoor. Der Ort befindet sich im Orange County. Sie scheinen nicht aus der Gegend zu stammen. Das Grundstück befindet sich vor dem Ortseingang linker Hand. Und was bekomme ich, wenn Benneth seine Gärtnerei verkauft?“


  „Wir fragen ihn, ob Verkaufsabsichten bestehen. Wenn ja, kommen wir auf Sie zurück!“


  Ich gebe dem Mann zehn Dollars. Zumindest hat er uns schon einen brauchbaren Hinweis gegeben.


  Wir fahren in Richtung Rossmoor. Das Grundstück finden wir auf Anhieb. Wir informieren den Besitzer über unsere Kaufabsichten. Dieser verneint entschieden. Grund und Boden sei elterlicher Besitz und würde an die Nachkommen laut Testament weitervererbt. Ohne Zeit zu verlieren, fahren wir zurück nach Lafayette und von dort aus in Richtung Walnut Creek. Zwei Meilen hinter Lafayette fällt uns eine Art Trampelpfad auf, der durch ein Waldstück zu einer Lichtung führt. Wir halten am Straßenrand und gehen ein Stück des Weges, Reifenspuren folgend. Nach etwa hundert Metern taucht eine Bebauung auf, bestehend aus Farmerhaus und Scheune. Das Dach ist moosbedeckt, die Fenster teilweise vergittert. Dicht gewachsene Douglasien verdunkeln den Innenhof, überall wuchert Farn. Die Einfriedung ist oberhalb mit Stacheldraht versehen, ähnlich eines Übersteigschutzes. Das Gartentor ist verschlossen, es gibt weder Klingel noch Briefkasten. Dennoch scheint das Gebäude bewohnt zu sein.


  Aus einem Schornstein steigt eine dünne blaue Rauchfahne. Wir wollen das Grundstück erst einmal von außen inspizieren. Also nutzen wir den Trampelpfad entlang der Einfriedung. Hinter dem Wohnhaus tauchen Gewächshäuser auf. Sie sind von Algen grün gefärbt, ein Zeichen, dass sie kaum noch im Betrieb sind. Ich nehme mein Fernglas zur Hand. Eines der Gewächshäuser beherbergt deutlich sichtbar Grünpflanzen. Wir vermuten Cannabissträucher. Dann finden wir einen schmalen Eingang. Die Tür ist zur Hälfte geöffnet. Wir pirschen uns von hinten an das Gebäude. Am Giebel befindet sich ein Kellereingang. Die Tür ist nicht verschlossen. Anstandshalber versuchen wir, uns an der Haustür bemerkbar zu machen. Wir klopfen und rufen mehrere Male. Als Antwort vernehmen wir das Ladegeräusch einer Schrotflinte. Ein greiser Mann auf einen Gehstock gestützt, hat sie im Anschlag. „Hier ist nichts zu holen!“


  „Sie haben nichts zu befürchten!“, sagt Zhao. „Wir suchen lediglich ein Farmergrundstück. Das Tor im Zaun war übrigens offen. Wenn Sie mit uns lieber außerhalb ihres Anwesens verhandeln wollen ...“ Der Mann duzt uns. „Ich hab mit euch nichts zu verhandeln! Stünde ich sonst mit einer Schrotflinte hier?“ Der Mann trägt trotz der kühlen Witterung kurze Hosen und Sandalen ohne Strümpfe. Er raucht ein Zigarillo, welches er lässig von einem Mundwinkel in den anderen schiebt. Er macht sich jetzt einen Jux daraus, uns in Schach zu halten. Er presst den Kolben seines Gewehrs professionell gegen die Schulter. Es scheint, als wolle er jeden Moment abdrücken. Dass sich sein Zeigefinger neben dem Abzug befindet, macht ihn weniger gefährlich. Zudem ist die Entfernung für einen tödlichen Schrotschuss zu groß. „Ihr seid einiges gewohnt“, sagt der Mann. „Ich sehe es euch an. Manch anderer hätte sich jetzt in die Hosen geschissen. Womöglich seid ihr sogar Bullen – das kann ja heiter werden! Ich könnte euch jetzt in die Beine schießen, dann wärt ihr manövrierunfähig und den Rest erledigte ich mit einem Fangschuss.“


  „Bestimmt haben Sie auch einen Revolver bei sich!“, sage ich. Der Mann tut so als ob und taste sich ab. „Wenn Sie uns umlegen wollen, müssen Sie näher herankommen. Was ist es denn für Schrot, den Sie da verwenden?“


  Mein Galgenhumor verwirrt den Alten. „Glauben Sie uns, wir sind nicht in böser Absicht gekommen“, sagt Zhao. „Uns ging es tatsächlich um den Erwerb eines Grundstücks!“


  Der Mann lässt das Gewehr sinken. Ich spiele mit dem Gedanken, nach Wilson zu fragen, doch wenn er sich hier tatsächlich versteckt hält, werde ich keine hilfreiche Antwort bekommen. Wir schicken uns an, zu gehen, allerdings in Richtung Haupteingang. Ich will wissen, wie der Mann reagiert. Er macht widerEerwarten eine Drehung, wirft seinen Gehstock in die Büsche und hinkt auf uns zu, seine Schrotflinte wieder im Anschlag. Es ist wohl aussichtslos, dass wir das Grundstück ungeschoren verlassen können. Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Und wieder macht der Mann einige Schritte auf uns zu, stürzt aber über einen am Boden liegenden Ast – die Gelegenheit für uns. Ich ergreife die Schrotflinte des Alten zeige ihm meinen Revolver. Es ist die einzige Möglichkeit, ihn ruhigzustellen. Er hält sich die Hände vors Gesicht. Zhao ist wütend. „Spielst mit deiner Flinte herum und weiß gar nicht, wer wir sind! Du gehst jetzt mit uns in den Keller, ob es dir gefällt oder nicht! Vielleicht finden wir, was wir suchen. Zudem gibt es in deinem Grundstück Cannabis genug.“ Der Alte wehrt sich mit aller Kraft, doch Zhao umfasst ihn von hinten und hält ihn fest. Ich durchsuche ihn nach Waffen. „Wo ist der Revolver?“, frage ich. „Es ist nur wegen des Fangschusses, den Sie uns verpassen wollten. Und dann suchen wir einen gewissen Albert Wilson!“


  „Hab keinen Revolver und Wilson ist aus dem Haus - ihr seid zu spät dran!“


  „Wo finden wir ihn?“, frage ich. Der Alte zuckt mit den Schultern. Ich fordere ihn auf, mit uns zu gehen. Zhao, die Schrotflinte unter der Achselhöhle, lässt ihn nicht aus den Augen. Ich öffne die Kellertür und gehe voran. Über einen Gang gelangen wir in einen spärlich erleuchteten Raum, charakteristisch für das Innenleben eines Waschhauses. Gestank macht sich breit. Überall befindet sich Müll. Eine Ratte blinzelt in das spärliche Licht, dann vergräbt sie sich im Unrat. Es zuckt mir in den Fingern. Am liebsten würde ich hinterher schießen. Zhao ist mit einer Taschenlampe zur Stelle. Auf dem steinernen Fußboden befinden sich Matratzen und Decken. „Also doch!“, sage ich. „Wilson hat hier gehaust!“ Ich traue meinen Augen nicht. Im Halbdunkel hockt eine vollbärtige schmächtige Gestalt mit dem Rücken zur Wand. Ich bin wie gelähmt - am liebsten würde ich schreien, doch dann schnürt es mir die Kehle zu. Zhao legt mir die Hand auf die Schulter. „Es ist Kevin, dein Bruder! Was Bärte so vermögen. Beinahe wären wir unverrichteter Dinge gegangen. Dass wir es nicht getan haben, verdanken wir diesem schießwütigen Typen mit dem Krückstock.“


  Kevin und mir fehlen die Worte. Ich versuche Carrie anzurufen, doch sie meldet sich nicht. Also schreie ich meine Nachricht auf ihren Anrufbeantworter, weil ich nicht anders kann.


  Kevin trägt eine stählerne Fußfessel, mit der er sich mit kleinen Schritten an einen Toilettenkübel und an ein Waschbecken bewegen kann. Die Waden sind notdürftig mit Leinen umwickelt, um die Reibung zu mildern. Dennoch sind die Stellen, an denen sich die Metallringe befinden blutunterlaufen und teils eitrig. Ich fasse den Alten am Schlafittchen und ziehe meinen Revolver. „Was soll diese Schweinerei?“


  „Mr. Wilson hat das Sagen – er entscheidet über die Bewegungsfreiheit dieses Verrückten. Ich selbst bin nur für seine Verpflegung verantwortlich.“


  „Mein Bruder ist nicht verrückt!“, brülle ich. „Wo sind seine Dokumente geblieben?“


  „Was willst du! Wilson hat sich mit großer Hingabe um Kevin gekümmert. Wie man sieht, sind Esswaren nebst Konserven im Überfluss vorhanden.“ Havering greift in seine Jackentasche. „Ich habe die Dokumente deines Bruders nebst Kreditkarte aufbewahrt - nimm sie! Ich habe sie von Wilson bekommen. Soviel ich weiß, wurde die Kreditkarte nie angerührt.“


  „Beruhige dich!“, sagt Kevin. „Ich war die große Liebe Wilsons, doch ich habe sie nicht erwidert. Es klingt absurd, doch er hat den Alten, also Mr. Havering, für die Zeit seiner Abwesenheit als meine Pflegeperson auserkoren. Dafür hat er ihn entlohnt.“


  „Als Pflegeperson? Sehr witzig! Frag mal Havering, wann er sich das letzte Mal gewaschen hat, ganz abgesehen vom Müll!“


  „Stimmt, mit Hygiene und Ordnung hat er nichts am Hut – ebenso Wilson. Auch an Konversation hat es gefehlt. Wilson hat stundenlang bei mir gesessen und nach Themen gesucht, doch Gespräche wollten nie in Gang kommen. Dem Tod Geweihte sind halt nicht gesprächig. Wilson hat Havering eingeredet, ich habe irgendwo stockbetrunken am Straßenrand gelegen. Zudem sei ich asozial und nicht ganz richtig. Die Fußfessel diene nur meiner eigenen Sicherheit. All dies habe ich als Demütigung verstanden.“


  „Wem gehört eigentlich dieses Grundstück?“


  „Mr. Havering. Wilson hat vor Längerem eine Bleibe gesucht und sich hier eingenistet, weil man ihm angeblich nach dem Leben trachtet. Früher war hier eine gut gehende Blumengärtnerei, doch bald sprossen Cannabispflanzen – niemandem ist es aufgefallen. In einigen der Gewächshäuser sind noch einige Stauden zu finden. Ich weiß es von Wilson. Jedenfalls habe ich so getan, als würde ich mich für ihn bekennen, wollte ich doch meine Freiheit wiedererlangen. Wilson hat´s gemerkt und mich hier einsitzen lassen. Ich bin eben kein guter Schauspieler. Du kennst mich als deinen Bruder. Ich war nie ein Held und schwächlich noch dazu. Gegen Wilson konnte ich mich nicht wehren. Zum Teil trifft auch mich die Schuld, dass ich in diese Lage gekommen bin. Hab´s mit dem Antiquitätenschachern auf die Spitze getrieben, und zwar unter Ausnutzung der Neigungen Wilsons.


  Er hat mich gekidnappt, nachdem er mir Knock-out-Tropfen verabreicht hat. Solche Möglichkeiten bestehen während Feierlichkeiten immer. Dann bin ich in eine totale Amnesie verfallen ohne zeitliche Orientierung. Carter hat sich in meiner Wohnung nach Herzenslust bedient. Ich frage mich allerdings, wer dem ärgsten Feind meines Bruders David die Wohnungsschlüssel übergeben hat. Möglicherweise ich selbst. Wenn ich mich richtig erinnere, warst du während deines Polizeidienstes erfolgreicher als Carter. Manchmal hab ich dich gemieden, um zu verhindern, dass du hinter meine krummen Geschäfte steigst – ich gebe es zu. Hoffentlich kannst du mir verzeihen!“


  „Es muss dir genügen, dass ich dir nichts nachtrage! Hätte ich jedem Gangster verziehen, wäre ich selbst im Knast gelandet oder mit der Giftspritze konfrontiert worden. Was du noch nicht weißt: Carrie hatte mir den Rücken gekehrt, weil ich die Ermittlungen nicht aufgegeben habe. Ganz abgesehen davon, dass ich sie in Gefahr gebracht habe. Carter konnte mich überwachen, weil ich ihm vertraute. So war es ihm auch möglich, Carries Adresse zu ermitteln. Er hat sogar mit Telefonterror begonnen“


  „Ich weiß nicht einmal, in welcher Zeit ich lebe“, so Kevin. „Ich habe versucht, mir die Tage auszurechnen, und zwar mit dem Licht im Schacht des Kellerfensters.“


  „Wir haben den elften Oktober und es ist zwei Uhr nachmittags“, antworte ich. „Du warst fast sechs Wochen eingesperrt.“


  „So lange hatte ich Todesangst. Ich musste damit rechnen, dass ich in diesem Verlies draufgehe. Es war rund um die Uhr verschlossen. Havering ist alt und gebrechlich. Er hätte ja tot umfallen können, nachdem sich Wilson von der Brücke gestürzt hat. Wilson hat ständig mit Selbstmord gedroht.“


  „Anfang Oktober war ich bei einer Visagistin, die mir ein anderes Aussehen verpasst hat. Sie berichtete mir über Wilson. Er hätte sich bei ihr ausgeheult, weil er angeblich nicht den richtigen Partner gefunden habe. Einige Tage später sei er wie ausgewechselt gewesen - das Blatt habe sich gewendet. Der „Traumpartner“ warst also du, an den Füßen gefesselt und in ein muffiges Kellerloch gesperrt. Ich habe Wilson auf mysteriöse Weise kennengelernt. Man hatte ihn auf mich angesetzt, um mich ans Messer zu liefern. Dann entdeckte er mich als deinen Doppelgänger und ich war aus dem Schneider, vorerst. Ich bin an ihm drangeblieben unter der Maßgabe, ich könnte mehr über dein Verschwinden erfahren. Wilson ist dann aus meinem Blickfeld verschwunden, und zwar aus gutem Grund.


  Es hat geahnt, dass ich ihn irgendwann mit dir aufspüre. Zum Schluss habe ich kaum noch daran geglaubt, dass du am Leben bist. Es hat sogar einen gefälschten Abschiedsbrief gegeben.“


  Zhao und ich versuchen, Kevin auf die Beine zu stellen, doch nach wenigen Sekunden hat er das Bedürfnis, sich wieder zu setzen. Ich verständige Dr. Warren telefonisch darüber, dass wir Kevin gefunden haben. „Ich gratuliere!“, so die Antwort. „Ihre Suchaktionen haben sich also gelohnt. Ich rate aber dringend davon ab, dieses Wiedersehen zu begießen. Bringen Sie Ihren Bruder noch heute in meine Praxis, dann sehen wir weiter!“


  Ich verlange von Havering den Schlüssel für die Fußfessel.


  „Wilson hat ihn – er wollte längst zurück sein. Ist schon einen Tag überfällig. Ich habe aber einen Trennschleifer.“ Havering will ihn holen. „Wir kommen mit Ihnen!“, sage ich. „Ich gestatte nicht, dass Sie in meinem Grundstück herumschnüffeln!“, so Havering.


  „Dann zwingen wir Sie, das Metall mit einer Eisensäge zu kappen - die haben Sie bestimmt auf Lager!“ Havering gibt klein bei: „Ist schon gut, ich gehe voran!“ Wir steigen ins Parterre. In einer Rumpelkammer finden wir einen verrosteten Bolzenschneider und tatsächlich einen Trennschleifer. Darin befindet sich eine abgenutzte Trennscheibe. „Hab nichts anderes zur Hand!“, sagt Havering. Ich durchsuche einen Werkzeugschrank und finde ein Paket neuer Scheiben. „Und, was ist das? Wie kann man in Ihrem Alter nur so verlogen sein!“


  „Mir war gar nicht mehr bewusst, dass ich diese Scheiben noch besitze.“


  „Falls Sie auf Wilson warten - der kann Ihnen nicht helfen“, sage ich. „Mit Sicherheit ist er auf der Flucht.“


  „Dass mit ihm etwas nicht stimmt, wusste ich von Anfang an“, so Havering. „Ich habe aber sein Geld genommen, weil ich es zum Überleben brauche. Habe weder Kind noch Kegel und meine Frau ist längst unter der Erde.“


  Zhao meint, Havering sei zwar zu bedauern, doch es ist nicht ausgeschlossen, dass er irgendwo eine Waffe versteckt habe. Ihn ohne Aufsicht zu lassen, sei riskant. Da ich dem Feingefühl Zhaos vertraue, schlage ich vor, Havering zu fesseln. Dazu verwenden wir eine Wäscheleine und setzen ihn auf einen Hocker mit dem Rücken zur Wand. Wir drohen, ihn so zurückzulassen, wenn er nicht mit uns kooperiert. Dann hole ich unser Fahrzeug an das Haupttor. Kevin wird es schwerfallen, bis zu unserem Parkplatz zu laufen. Ich trenne die Kette an Kevins Fußfessel mit dem Bolzenschneider. Es ist ein leichtes Spiel, denn das Metall ist nicht gehärtet. Die stählernen Bügel dicht an den Waden mit dem Trennschleifer zu durchtrennen ist problematisch. Es gelingt dann doch nach wenigen Minuten, ohne Verbrennungen durch Funkenschlag zu verursachen.


  Wichtig für uns ist, Wilsons Unterschlupf aus der Nähe zu betrachten, allerdings ohne noch Zeit zu vergeuden. „Ich glaub nicht, dass Wilson jemals wieder auftaucht!“, sagt Kevin plötzlich. „Wie kommst du darauf?“, frage ich.


  „Wilson meint, er sein kein Sünder, wenn er sich umbringt. Also wird er es tun. Sünder sind für ihn jene, die ihm nicht rechtzeitig die Hand gereicht haben.“


  „Wofür?“


  „Um ihn zu halten oder aufzufangen.“


  „Wer fängt ihn schon auf - kaum jemand kennt ihn. Zudem sind die wenigen Kontakte Feindschaften. Wilson hat der Menschheit lediglich einen guten Dienst erwiesen, indem er Carter, umbrachte. Schlimm, dass die Presse nun leer ausgehen muss. Es gibt auch keine ewig währenden Prozesse und die Justiz muss sich keinen Kopf darüber zerbrechen, wie sie die Verfehlungen eines, wenn man so will Elitepolizisten, verschleiern soll. Ich weiß auch bis heute nicht, in welcher Beziehung Ryan Smith zu Carter stand. Beide waren schließlich Kollegen. Anfangs schien es, als wollte Smith mit mir kooperieren, doch dann behandelte er mich wie einen Verdächtigen.“


  Havering rutscht auf seinem Stuhl unruhig hin und her. „Was seid ihr nur für eine Aasbande – ich hätte euch vorhin abknallen sollen!“


  „Der Ast hat´s verhindert“, sagt Zhao. „Sie sollten Ihren Hof besser aufräumen!“


  „Ich hab nichts gegen Chinesen, aber das geht zu weit – auf meinem Hof bestimme immer noch ich!“


  „Jetzt sind wir an der Reihe!“, so Zhao.


  Havering versucht, sich mit aller Macht zu befreien. Dabei kippt er samt Hocker um und schlägt sich den Kopf blutig. Wir heben ihn wieder auf. „Bleiben Sie ruhig!“, sagt Kevin. „Niemand will Ihnen ans Leder. Sie müssen aber wissen, dass man Sie wegen Kidnappens belangen kann. Sie haben Wilson geholfen, weil er Sie bestochen hat. Und dann hatten Sie nicht mal den Schlüssel für die Fußfesseln zur Hand. Stellen Sie sich vor, Sie fielen tot um – ich müsste in diesem Dreckloch krepieren.


  Nun halten Sie sich verdammt noch mal zurück. Die Polizei erfährt nichts von uns. Ich werde es Wilson nachsehen, dass er mich in diesem Loch festgehalten hat. Letzten Endes bin auch ich schuld an meinem Problem!“ Havering senkt seinen Blick und sagt: „Wilson hat zwei Räume des Obergeschosses in Beschlag genommen.“ Zhao und ich durchsuchen sie. Der Zustand ist ebenso chaotisch wie in seiner früheren Wohnung auf dem Broadway in San Francisco. Der Schlafraum ähnelt auch hier einer Rumpelkammer. An den Wänden hängen wie gehabt männliche Aktfotos und in einer Kommode finden wir Tätowiervorlagen in Form von Schlangenköpfen. Wir öffnen einen Einbauschrank im Flur. An der Innenseite befinden sich zwei Flyer mit Sprüchen: „Ich lebe, aber um welchen Preis!“ und „Ich bin krank auf meine Weise. Niemand kann mir helfen, weil ich mich schäme, darüber zu reden.“


  Wilson hat die Sprüche aus seiner alten Wohnung entfernt und hierher mitgenommen. Ich danke Gott, dass er seine Unzufriedenheit nicht an Kevin ausgelassen hat.


  Wir nehmen auch die Wohnräume Haverings in Augenschein. Sie sind das Domizil eines ausgemachten Messies - überall Müll.


  Wir vermuten, dass sich Wilson tatsächlich von der Brücke stürzt, falls er es nicht schon getan hat. Ich müsste jetzt Ryan Smith anrufen, um ihm mitzuteilen, dass wir Kevin gefunden haben. Da ich ihm noch immer misstraue, lasse ich es vorerst bleiben. Zudem gäbe es unangenehme Fragen. Niemand taucht so mir nichts dir nichts auf, wenn er wochenlang verschollen war. Allerdings kennt Smith nicht den tatsächlichen Zeitpunkt von Kevins Verschwinden.


  Wir versuchen, Kevin ein Bad zu richten, doch es gibt kein warmes Wasser. Also suchen wir trockenes Holz im Grundstück zusammen und feuern den Kessel im Waschhaus an. Wir finden auch eine blecherne Wanne und hieven meinen Bruder hinein. „Für mich ist´s beschämend“, sagt Kevin. „Die Inaktivität hat mich fast zum Krüppel gemacht.“


  Wir befreien Kevin vom Dreck der letzten Wochen und natürlich von seinem Bart. Was die Konfektion betrifft, ist sie reif für den Müll, also entsorgen wir sie. Ich suche das Haus nach passenden Kleidungsstücken ab. Havering ist noch schmächtiger als Kevin und einen halben Kopf kleiner. Kevin muss also mit den Klamotten Wilsons vorlieb nehmen. Obwohl sie teils ungetragen sind, riechen sie muffig und dann sind sie zwei Nummern zu groß - immer noch besser als die stinkenden Lappen, die Kevin auf dem Leib hatte. Wir befreien Havering von seiner Fesselung und nehmen ihn mit zu unserem Fahrzeug. Bevor er sich ins Haus begibt, um sich neu zu bewaffnen, sind wir über alle Berge. Plötzlich greift er in seine Jackentasche und fördert einen Zettel zutage. „Ich glaube, das Papier ist für dich. Ich soll es dir geben, falls du hier auftauchst. Wilson muss also mit dir gerechnet haben. Jetzt bereue ich, dass ich meine Flinte auf euch gehalten hab! Du bist doch David Connor!“


  Auf dem Zettel steht:


  


  „Hallo David Connor,


  verzeihen Sie mir! Ich handelte aus liebe zu Kevin. Ich habe ihn festgehalten, weil er sich auf freiwilliger Basis für mich nie entschieden hätte. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch - es war nichts zwischen uns - ich wollte Ihren Bruder nur bei mir haben!“


  


  R. Wilson"


  


  Momentan bin ich nicht in der Lage, die neue Situation zu begreifen. Havering schließt uns das Haupttor auf. „Wie wäre es, wenn Sie Wilson suchten?“, frage ich. „Wie Sie sehen, benötigt mein Bruder dringend ärztliche Hilfe. Der Doc wartet schon – unser Gespräch haben Sie ja mit gehört.“


  „Wo soll ich mit der Suche beginnen?“


  „An der Golden Gate Bridge. Günstig wäre die Gegend in Nähe Fort Point.“


  


  Dr. Warren hat schon auf uns gewartet. Kevin wird gründlich untersucht, die Verletzungen an den Waden behandelt. Er ist geschwächt und hat leichtes Fieber. Dr. Warren schlägt vor, ihn für eine Woche in das städtische Klinikum Mission Street einzuweisen. „Wie steht es jetzt um die Sicherheit Ihres Bruders?“


  „Eigentlich gut. Man könnte eine Einweisung riskieren. Danach könnte Kevin auch ein paar Tage bei mir bleiben. Seine Wohnung ist ihm zwar erhalten geblieben, doch für die eigene Haushaltsführung dürfte es noch ein wenig zu früh sein.“


  Kevin schaut mich fragend an. „Was meinst du? Wilson habe ich nicht mehr zu fürchten. Ich plädiere eher dafür, dass wir ihn suchen – du weißt, warum!“


  Dr. Warren wird ungehalten. „Was höre ich? Wenn Sie mit Ihrem Bruder auf Ermittlungstour gehen, lehne die Behandlung ab!“


  „Ich werde Ihren Vorschlag annehmen!“, so Kevin.


  „Na endlich! Sie sehen aus wie das Leiden Christi. Eigentlich wäre ´ne Dreiwochenkur erforderlich, ganz abgesehen davon, dass Ihr Nervenkostüm in Mitleidenschaft gezogen ist.“


  Ich spiele mit dem Gedanken, Kevin nach dem Klinikaufenthalt zu meiner Frau Carrie nach Sacramento bringen. Zudem bin ich mir sicher, dass sie nie wieder nach San Francisco zurück will.


  Während Dr. Warren die Formalitäten erledigt fahren Zhao und ich in Kevins Wohnung, um das Nötigste an Kleidung und Körperpflegemitteln zu holen. Vorsichtshalber inspizieren wir die Räumlichkeiten, doch es ist nichts Auffälliges zu entdecken. Anschließend bringen wir Kevin in die Klinik.


  


  13. Oktober. Kenneth Dreyfuss und Dong Zhao sind so etwas wie Partner geworden. Zhaos Kellerverlies hat man zu einem Möbellager umfunktioniert. Feng Li ist zur Ruhe gekommen und hat sich eingelebt. Ich selbst fühle mich in San Francisco einsam und verlassen. Meine Nebenwohnung werde ich über kurz oder lang aufgeben. Kenneth Dreyfuss hat sein Gepäck nach Hause geholt, ebenso Zhao.


  Albert Wilson geistert mir ständig im Kopf herum. Ich fahre zum Fort Point und parke mein Fahrzeug. Es zieht mich zur Brücke, denn ich will nach Wilson Ausschau halten. Vielleicht ist es müßig, denn Leute wie Wilson bringen sich um, ohne Aufsehen zu erregen. Allerdings verharren sie oft stundenlang vor Ort, bevor sie ihren Plan ausführen. Manchmal verwerfen sie ihn und kommen am nächsten Tag wieder. Typisch für Wilson war die Persönlichkeitsstörung, die sich in impulsiven und launenhaften Handlungen und Zorn gegen sich selbst ausdrückte. Während der Beziehung zu seinem Peiniger namens Carter kam noch eine Hinrichtung dazu – in den Augen der Justiz ein Gewaltverbrechen. Sympathisanten haben es mit der Bibel gerechtfertigt: „Wer Menschenblut vergießt, dessen Blut soll auch durch Menschen vergossen werden. Gott hat den Menschen zu seinem Bilde gemacht.“


  Ich habe noch immer Wilsons Handy bei mir und immer wieder versuche ich, ihn anzurufen, eher Kevin zuliebe.


  


  Es ist fünf Uhr abends. Ich befinde mich an einem der dreizehn Notrufknöpfe und schaue auf den blauen Wasserspiegel. Ich erinnere mich an jenen Abend vor vier Wochen, an dem es ebenso nach Eukalyptus roch, wie jetzt. Lauer Wind weht vom Westen herüber. Damals hatte mich Telepathie auf die Brücke getrieben und der Wunsch, den Suizid Lebensmüder zu verhindern. Und wieder bewege ich mich eiligen Schrittes in Richtung Marin-Counti – für einen Moment fühle ich mich froh und glücklich. Leider ist offen, wie Carrie auf meine neuste Nachricht reagiert. Ich beuge mich über das Geländer und schau in die Tiefe. Wie oft habe ich mit dem Gedanken gespielt, mich umzbringen. Hätte ich Kenneth nicht getroffen, wäre ich wohl schon tot. Ich habe versucht, ihn von seinen Suizidgedanken abzubringen, was mithilfe Dr. Warrens gelungen ist. Am Ende wurde auch ich therapiert, denn ich war währen der Obduktion der Toten am Fort Point zugegen.


  Bremsen quietschen. Ein Ford Scorpio hat seine Fahrt auf Schritttempo verlangsamt. Obwohl der Lenker zu mir rüber schaut, ist es mir nicht möglich, sein Gesicht zu erkennen. Ich bewege mich auf das Fahrzeug zu und winke. Ich bin fest davon überzeugt, es ist ein Bekannter, wenn nicht sogar Wilson. Der Fahrer beschleunigt und fährt davon. Nach etwa zweihundert Metern hält er an. Jetzt scheint es mir günstig, Wilson anzurufen. Es folgt die Meldung, dass betreffende Rufnummer nicht vergeben ist. Ich versuche es noch einmal und erhalte die gleiche Information. Ich beschleunige meinen Schritt in Richtung des parkenden Fahrzeugs. Der Fahrer steigt aus und geht zum Brückengeländer, in der Rechten eine Kamera. Es ist ein Englisch sprechender Franzose mit einem Leihwagen. Er sagt: „Hab endlich die Position gefunden, die ich zum Fotografieren benötige!“


  


  Dong Zhao und ich beschließen, uns noch einmal in die Höhle des Löwen begeben, das heißt, in das Motel des Kolumbianers Corleone. Mich plagt die Neugier. Vor allem interessiert mich, wie sein Antikhandel nach dem Tode Carters und dem Verschwinden Wilson geführt wird. Aus dem Fundus Kevins sind mehrere Kupfertafeln unter der Rubrik „alte Ansichten Kaliforniens“ vorhanden. Es sind Filetstücke, um die sich Coleone vermutlich reißen würde. Also habe ich einen triftigen Grund, wieder aufzutauchen. Dieses Mal sind wir bewaffnet. Wir betreten den Vorsaal und werden wieder von Franklin, dem glatzköpfigen Türsteher empfangen. Sein Auftritt ist wider Erwarten freundlich. Er trägt einen dunklen Anzug und darunter ein helles T-Shirt.


  „Ich erinnere mich an Sie, als Sie das erste Mal hier auftauchten und natürlich an Ihren Bekannten, der mich im Geschäft Powell Street niederstreckte. Mr. Corleone hat mich auf Ihren Besuch vorbereitet. Leider ist er seit dem neunten Oktober nur noch fernmündlich zu sprechen. Hat sich in heimatliche Gefilde zurückgezogen. Wussten Sie es? Er stammt aus Bogota. Sie möchten bitte mit Mr. Jackson vorlieb nehmen. Er ist allerdings angewiesen, keinerlei Waren hinter vorgehaltener Hand anzukaufen und zu veräußern. Somit wäre klar, dass Sie als Verkäufer den Besitznachweis zu erbringen haben. Verkaufsverhandlungen finden grundsätzlich auf dem Broadway statt – das Geschäft Powell Street dient bis auf Weiteres als Lager. Soviel ich weiß, kennen Sie die Geschäftszeiten.“


  „Wer übernimmt dieses Motel?“, frage ich. „Erst einmal Corleones Butler“, so Franklin. „Sie kennen ihn ja. Er war anwesend, als sie bei Corleone vorsprachen. Leider muss ich das Gespräch beenden, die Pflicht ruft. Wenn Sie Fragen haben, steht Ihnen Mr. Jackson zur Verfügung. Bitte sein Sie ohne Vorurteile, wenn die Polizei hin und wieder auftaucht. Mr. Jackson muss sich wegen Befragungen zur Verfügung halten, denn Carter ist, wie Sie ja wissen, einem Tötungsverbrechen zum Opfer gefallen. Die Presse weiß dieses Mal von nichts, und das soll auch so bleiben! Ich soll Sie deshalb um Diskretion bitten.“


  Ich frage, unter wessen Federführung die Befragungen laufen. Die Antwort folgt auf dem Fuß: „Es ist ein gewisser Mr. Smith. Er soll Carter gut gekannt haben. Smith besetzt übrigens einen Polizeiposten in San Francisco Tenderloin.“


  Wir entfernen uns. Der Laden in der Powell Street bleibt aller Wahrscheinlichkeit nach als Geldwäsche erhalten und Corleone hat sich nach Carters Tod nach Kolumbien abgesetzt. Vermutlich ist ihm der Boden unter den Füßen zu heiß geworden. Wer es fertigbringt, Carter zur Strecke zu bringen, lernt Unterweltlern wie Corleone das Fürchten.


  


  Ich hole Kevin aus dem Klinikum ab. Die ersten Tage wird er bei mir wohnen. Sein psychisches Problem, verursacht durch den unfreiwilligen Aufenthalt bei Wilson wird er in den Griff bekommen. Schwieriger ist es für ihn, sich an den Verlust der Kunstgegenstände zu gewöhnen. Ich appelliere an seine Loyalität, falls er mit erneutem Handel beginnt. Ich unterrichte ihn darüber, dass wir seine Computerdaten durchstöbert haben und dabei auf eine Menge Ungereimtheiten gestoßen sind. Dabei nenne ich die für ihn damals wichtigsten Kontaktpersonen wie Brian Dreyfuss, Albert Wilson und nicht zuletzt Sean Carter. „Du warst blind vor Gier“, sage ich. „Sei froh, dass dich Wilson verschont hat!“


  


  Kevin schlägt vor, noch mal zur Gärtnerei Havering nach Lafayette fahren. Da er noch immer geschwächt ist, versuche ich, es ihm auszureden. „Wilson kommt garantiert zurück“, meint Kevin.


  Nach langem Hin und Her gebe ich mich geschlagen. Allerdings verlange ich von Kevin, dass er im Wagen sitzen bleibt, während ich mit Havering verhandle.


  Dieses Mal ist das Haupttor der Gärtnerei geöffnet, für mich ein sicheres Zeichen, dass Wilson nicht zurückgekehrt ist. Havering ist unbewaffnet zur Stelle. Ich frage ihn, ob er nach Wilson gesucht hat. „Mich hat das Rheuma geplagt und dann ist mein Fahrzeug nicht angesprungen.“


  „Was sagen Sie, Havering! Kommt Wilson zurück?“


  „Natürlich nicht!“


  „Warum sind Sie da so sicher?“


  Havering lacht verschmitzt. „Dir kann ich´s ja sagen: Wilson hat mir sein Vermögen vermacht. Dafür soll ich mich um das Grab seiner Mutter kümmern.“


  


  Das Schweigen Carries macht mir große Sorgen. Also rufe ich meine Tochter Elizabeth an. „Mum wollte sich bei dir melden. Sie hat es noch nicht getan? Soviel ich weiß, will sie, dass du nach Sacramento kommst. Ich glaub, von San Francisco hat sie erst einmal genug. Sie wird es dir aber selbst sagen. Sie ist wie du weißt, nach Sacramento zurückgekehrt. Im Übrigen freuen wir uns, dass Onkel Kevin wieder aufgetaucht ist. Sag ihm, dass er uns alle in Angst und Schrecken versetzt hat! Uns wundert es auch nicht, dass er in eine solch prekäre Lage gekommen ist.“ In Elizabeths Stimme liegt Verbitterung. „Du kannst dir sicher vorstellen, wie Mum die letzten Nächte verbracht hat. Selbst bei uns in Grass Valley fühlte sie sich nicht sicher. Du musst dich aber nicht mehr rechtfertigen, denn ich weiß, dass bei dir und Mum alles wieder ins Lot kommt!“ Elizabeth hat aufgelegt, dennoch bin ich beruhigt.


  


  14. Oktober. Mein Handy klingelt. Es ist Ryan Smith. Sein Anruf klingt wie ein Hilferuf. „Ich benötige dringend deine Hilfe. Vergiss bitte unseren Zoff von neulich – auch ich habe Fehler gemacht! Hörst du mir überhaupt zu?“


  „Ich höre!“


  „Segler haben wieder mal eine männliche Wasserleiche in Nähe Fort Points gefunden. Das Gesicht des Mannes ist derart entstellt, dass man sich kein Bild von seinem Aussehen machen kann. Dieses Jahr sind die Meeresbewohner besonders gefräßig. Später bestünde freilich die Möglichkeit, wenigstens das Gesicht zu rekonstruieren. Allerdings gibt es ein besonderes Kennzeichen im Schulter- und Halsbereich. Es ist ein ausgefallenes Tattoo. Ich wäre dir zu Dank verbunden, wenn du kamst, um es dir anzuschauen. Du kennst die Drogenszene wie kein anderer.“


  „Weshalb sprichst du von Drogen? Gibt es dazu einen Anlass?“


  „Und ob! Der Mann ist an allen Ecken und Enden zerstochen. Zwischen den Fingern war schon kaum noch Platz. Du weißt so gut wie ich, dass Profis ihre Einstichstellen nachbehandeln, um sie möglichst schnell verheilen zu lassen. Ist bei unserem Junkie nicht der Fall. Nach Meinung des Gerichtsmediziners hat es der Betreffende eilig gehabt, sich im Rahmen seines Suizidgedankens Mut „anzuspritzen“. Sag mir bitte, ob du kommst!“


  „Ist Dr. Warren vor Ort?“


  „Dieses Mal nicht. Er befindet sich auf einer Urlaubsreise. Er wird von einem Rechtsmediziner vertreten, der schon anwesend ist.“


  Ich sage mit Widerwillen zu. Eigentlich hatte ich vor, Ryan Smith in jeder Hinsicht abzuweisen oder mich künftig aus allen Ermittlungen herauszuhalten. Natürlich werde ich die Gelegenheit nutzen, und ihn über das Auftauchen meines Bruders informieren.


  Smith empfängt mich persönlich. Weil er mich braucht, ist er die Freundlichkeit in Person. Stürmischer Wind liegt über der Bucht. Der wolkenverhangene Himmel lässt die See schmutzig grau erscheinen. Die Leiche wurde durch die starke Strömung ans Ufer getrieben. Sie liegt etwa fünfzehn Zentimeter unter Wasser. Das Gesicht ist nicht zu identifizieren. Das Wellenspiel verleiht dennoch den Anschein, als würde es leben und sogar lächeln. Die Krabben haben wie bei anderen Toten Augen und Wangen zerstört.


  Mit dem auffälligen Schlangen-Tattoo im Nacken- und Schulterbereich ist es mir leicht möglich, Albert Wilson auszumachen. Und wieder schnürt es mir die Kehle zu. „Ich sehe dir an, dass du um diesen Mann trauerst!“, sagt Smith und ich antworte: „Es ist Albert Wilson, bisher wohnhaft auf dem Broadway. Woher ich ihn kenne? Er ist im kantonesischen Restaurant Cai Wang als Stammkunde aus und eingegangen. Wie du weißt, befindet es sich auf dem Geary Boulevard. Wilson war sehr redselig, vor allem, während er zechte. Seine Mutter wurde vor Kurzem in Orinda beerdigt.“


  „Ich bedaure zutiefst, dass du nicht mehr bei uns bist! Könntest du zurückkommen? Ich werde mich auch darum kümmern, dass Wilson ebenfalls in Orinda beerdigt wird. Wirst einen Grund haben, dass du diesen Ort genannt hast. Um noch mal auf den Tod dieses Mannes zurückzukommen: Spuren eines Kampfes sind nicht nachweisbar. Der Bruch der Wirbelsäule erfolgte durch den Aufprall auf die Wasseroberfläche. Der Tod ist aller Wahrscheinlichkeit zwischen dem Elften und Zwölften des Monats eingetreten.“


  Wilson hat sich also an jenem Tag umgebracht, als wir Kenneth im Grundstück des Gärtners Havering entdeckten. Ich unterrichte Smith über das Auftauchen meines Bruders. „Ich vermute“, so Smith, „Kevin ist nicht aufgetaucht, sondern du hast ihn ausfindig gemacht, wieder mal gegen die Dienstvorschriften!“


  „Wie soll ich gegen die Vorschriften verstoßen haben, wenn ich raus bin? Betrachte mich einfach als Bürger der Vereinigten Staaten. Im Übrigen hättest du Karriere machen können – zu tun gab es in den letzten Wochen genug!“


  „Warum fährst du dieses Geschütz auf?“


  „Mein Bruder ist wieder aufgetaucht. Na und? Er hat eben bei einer Freundin gehaust. Verboten ist´s jedenfalls nicht. Zudem ist er nicht verpflichtet, mir über sein Leben Rede und Antwort zu stehen. Du hast alles darangesetzt, die Presse fernzuhalten. Du weißt nur zu gut, aus welchem Grund!“


  „Lass uns nicht streiten! Eigentlich wollte ich nur an dein Alter appellieren. Sich gegen Mutmaßungen der Polizei und letzten Endes der Journalisten zu wehren, könnte zur Lebensaufgabe werden. Glaub mir, der Fall Carter ist mir äußerst unangenehm. Es ist ein Desaster, einen Kollegen in der Drogen- und Antiquitätenmafia zu wissen, der noch dazu als Stalker agierte. Irgendwann erfährt die Presse, dass man einen Polizisten umgebracht hat.


  Im Moment noch können wir uns aus ermittlungstechnischen Gründen in Schweigen hüllen. Was die DNA-Analyse betrifft, sind wir kein Stück weiter. Wir haben eine Stichwaffe, genannt Stockdegen. Die Experten sagen, es sei eine seltene und zugleich antike Waffe. Wenn wir nur wüssten, wem sie gehört hat! Auf dem Griffstück befinden sich keine genetischen Fingerabdrücke. Für den Täter war es also wichtig, keinerlei Spuren zu hinterlassen. Er hat seinen Komplizen, fall ssie denn existieren, einen guten Dienst erwiesen.


  Der Täter hat sein Opfer an der Sessellehne festgenagelt, symbolisch für eine Hinrichtung. Die Klinge wieder zu entfernen, wäre ein Leichtes gewesen. Der Todesstoß wurde mit äußerster Kraft ausgeführt. Was mich betrifft, sind die Chancen, den Mörder zu finden, gleich null. Ich weiß nur zu gut, dass du an diesem Fall dicht dran warst oder noch dran bist. Ich erinnere mich an deinen Auftritt an jenem, Tag, als wir Carter fanden.


  Du kamst aus dem Nichts. Dann fragtest du, wen wir obduzieren. Diese Frage kam nicht von ungefähr. Alle deine bisherigen Schritte führtest du mit Bedacht aus, ohne Aufsehen ohne Palaver. Wenn ich mir die Namen der Toten am Fort Point anschauen, sind die Meisten von ihnen gesuchte Gewaltverbrecher. Ich glaube, du kanntest sie alle, ebenso einen gewissen Corleone, der sich vor Kurzem aus dem Staub gemacht hat. Immerhin hatte er engeren Kontakt zu Jackson, dem Antikhändler.


  Jackson ist von uns angewiesen, San Francisco nicht zu verlassen. Wir haben das Motel Wolters auch wegen illegalen Drogenhandels im Visier. Ich gebe zu, ich hätte mich um eine Zusammenarbeit mit dir bemühen müssen. Ich möchte vor allem, dass zwischen uns keine Feindschaft entsteht! Meine Telefonnummer hast du – ruf bitte an, wenn es Neuigkeiten gibt! Mir wäre es lieber, du würdest bleiben. Ich wage es gar nicht, dies auszusprechen, zumal es Probleme zwischen uns gab.


  Wir brauchten einen Undercover-Agenten. Dein fortgeschrittenes Alter kommt uns gerade recht.“ Smith lächelt verlegen. Die Idee kommt nicht allein von mir, sondern auch von unserem Boss.“


  „Ich gebe meine Wohnungen auf“, sage ich. Meine Frau Carrie will, dass ich zu ihr nach Sacramento ziehe.“


  Ich beobachte die Reaktion Smith´. „Du hast Zeit, darüber nachzudenken. Lass dich sehen, San Francisco ist ja nicht aus der Welt.“


  


  Ich suche meine Hauptwohnung in der Golden Gate Avenue auf. An der Tür steckt ein kleiner Zettel. Eigentlich ist es ein Kassenbeleg, der auf der Rückseite beschrieben ist. Ich traue meinen Augen nicht, es ist eine Nachricht von Carrie. Sie lautet:


  „David, wo bist du! Hab schon die ganze Straße nach dir abgesucht. Ich bin bald zurück, mache nur schnell noch ein paar Besorgungen.


  Deine Carrie“


  


  Ich lese die Nachricht mehrere Male, dann gehe ich zur Straße und warte. Nach etwa zwanzig Minuten kommt sie, bepackt mit Waren aus dem Supermarkt. „Das bist du ja endlich!“ Es hat den Anschein, als hätten wir uns nie getrennt. „Vergiss, was Elizabeth über Kevin gesagt hat. Sie hat mich über das Telefonat mit dir unterrichtet, als ich hierher fuhr. Ich kann´s noch gar nicht fassen! Soll der Spuk zu Ende sein?“


  „Noch nicht ganz, zumal sich Smith eigenartig benimmt. Man hat Wilson tot aufgefunden, und zwar am Fort Point – er ist von der Brücke gesprungen. Er hat vor etwa sechs Wochen Kevin gekidnappt und versucht, ihn gefügig zu machen. Später hat er Carter zur Strecke gebracht. Es war ein Racheakt. Es würde zu weit führen, wenn ich dir jetzt die ganze Geschichte erzählte. Jedenfalls haben wir Kevin nach langem Suchen in einer stillgelegten Gärtnerei nahe Lafayette gefunden. Den Umständen entsprechend geht es ihm gut. Dr. Warren hatte ihn für ein paar Tage in das Klinikum “Mission Street“ eingewiesen. Dort hat man ihn durchgecheckt. Zurzeit hält er sich in meiner Nebenwohnung auf. Ich war der Meinung, er sei noch zu schwach, um seinen Haushalt selbst zu führen.“


  „Hast du mal daran gedacht, dass er sich eine Partnerin an Land ziehen könnte?“


  „Nein, aber du hast recht, denn er ist zum Eigenbrötler geworden. Kevin hat schon davon gesprochen, sein Leben zu ändern.“


  „Freilich hätte ich nichts dagegen, wenn er auch ein paar Tage in Sacramento wohnte.“


  Wir gehen in unsere alte Wohnung. Carrie schaut aus dem Fenster. „Ich weiß nicht so recht, ob ich mich hier noch einmal einleben könnte. Ich will dir das Leben nicht unnötig schwer machen, doch ich muss dich das fragen: Wollen wir unseren Lebensabend hier verbringen? Könntest du dich an die Blackwood-Street in North-Sacramento gewöhnen? Wie du weißt, liegt sie abseits von jeglichem Trubel.“


  In Anbetracht dessen, dass ich immer wieder an die unangenehmen Erlebnisse in San Francisco erinnert werde, bejahe ich. Carrie kommt mir schließlich entgegen: „Kommt Zeit, kommt Rat. Lass erst einmal Gras über die alten Probleme wachsen! Falls du dich nicht an Sacramento gewöhnst, können wir immer noch umziehen.“


  „Weißt du was? Ich lade dich zum Lunch ein. Ich weiß ein nettes Lokal hier in der Straße!“ Ich führe Carrie in das Family-Restaurant von Anne Brown. Es ist schon lange her, als ich das letzte Mal dort war. Da wenig Betrieb ist, werden wir sofort bedient. Nach dem ich gezahlt habe, bleiben wir noch ein wenig sitzen.


  „Urlaub täte uns not“, sage ich, um noch ein Gespräch in Gang zu setzen. Carrie lacht übers ganze Gesicht. „Gott sei Dank! Ich dachte schon, du hättest dir diesen Luxus schon abgewöhnt. Es muss ja keine Weltreise werden. Was sagst du zu einem Aufenthalt an der Pazifikküste von Pismo Beach? Lass uns unsere Ferien von 2007 wiederholen!“


  „Vor ein paar Wochen haben wir dort pausiert, als wir nach Los Angeles fuhren. Wie du weißt, haben wir dort ermittelt. Jedenfalls werde ich den Umzug nach Sacramento klarmachen – mit anderen Worten, ich komme!“


  


  Ich habe einfach das Bedürfnis, Dong Zhao einen Besuch abzustatten. Also fahre ich in die Lombard Street. Zhao bewohnt zwei Räume mit Feng Li, und zwar im Erdgeschoss. Zhao ist wie immer im Lager beschäftigt. Er setzt seinen alten Benzinkocher in Gang und kocht Tee. „Ich kann mich von dieser Höllenmaschine einfach nicht trennen!“, sagt er.


  „Hast du deine Frau Carrie erreicht?“


  „Deshalb bin ich zu dir gekommen. Sie hat mich heute besucht. Gerade vor zwanzig Minuten ist sie wieder abgereist. Wir haben uns ausgesprochen. Bedingungen stellte sie zwar nicht, doch sie möchte, dass ich nach Sacramento ziehe. Dann ist sie mir entgegengekommen. Sie hat mir eine Art Probezeit eingeräumt für den Fall, ich könnte mich nicht einleben. Zu dir im Vertrauen: Ich werde von San Francisco nicht loskommen. Ich schätze, ich bin bald wieder hier.“


  „Sacramento ist ja nicht außer der Welt, falls wir in Kontakt bleiben sollten!“


  „Was redest du da! Wir sind Freunde geworden, gerade als es heiß herging. Diese Freundschaft möchte ich nie und nimmer missen. Ich glaube, Kenneth auch nicht“


  „Mir geht es ebenso. Falls du wegen des Umzugs Hilfe benötigst, kannst du auf mich zählen. Falls du auch Kenneth einen Besuch abstatten willst – er hat heute früh nach dir gefragt.“


  Kenneth ist mit Aufräumungsarbeiten in seiner Wohnung beschäftigt. Ich frage nach Natalie. „Sie darf schon aufstehen – ich hab mit ihr telefoniert. Bin ich in diesem Fall charakterlos?“


  „Bist du nicht, im Gegenteil! Es ehrt dich, dass du von Rachegefühlen frei bist.“


  „Natalie will zurück nach Los Angeles, vorausgesetzt, der Gesundheitszustand lässt es zu. Es wäre gut, wir kämen uns nicht mehr ins Gehege.“


  Ich informiere auch Kenneth über den Besuch von Carrie und von unseren Plänen.


  


  


  15. Oktober. Kevin ist in seine Wohnung zurückgekehrt. Ich helfe ihm bei den wichtigsten Hausarbeiten. „Komm doch mit nach Sacramento – kannst gern zwei Wochen bei uns bleiben!“ Kevin lacht, lehnt aber ab. „Muss mich an meine kahlen Wände gewöhnen, aber ich werde sie neu dekorieren – mit dem Damenporträt von Robert Fake werde ich beginnen – danke, dass du es mir zurückgeholt hast!“ Irgendwann komme ich auf dein Angebot zurück – dauert gar nicht lange, dann stehe ich vor eurer Tür. Daran, dass du in Sacramento bleibst, will ich nicht so recht glauben.“


  „Ich auch nicht. Carrie hat mir eine Probezeit eingeräumt.


  Der Möbelwagen steht vor der Tür und nach wenigen Stunden ist er beladen. Dong Zhao und Kenneth Dreyfuss haben mir geholfen. Meinen Wagen lasse ich vorerst in Hotel stehen. Ich werde ihn später holen.


  Es fällt mir schwer, San Francisco aufzugeben, doch ich tue es Carrie zuliebe. Ich fahre mit dem Möbelwagen mit. Wir sind etwa auf Brückenmitte. Ich bitte den Fahrer zu halten, obwohl es verboten ist. Er stoppt unter Protest. Falls ihn die Polizei abstraft, werde ich ihn gern entschädigen. Ich bewege mich im Sturmschritt zum Brückengeländer. Es riecht nach Eukalyptus. Trotz der Herbstzeit ist die Luft lau und schwül. Ich schau in die Tiefe. Wie oft habe ich mit dem Gedanken gespielt, zu springen. Jetzt frage ich nach dem Warum. Vor mir befindet sich die Silhouette von San Francisco, der Stadt, die mich irgendwann wiedersieht. Meine Gedanken sind bei Kenneth Dreyfuss, Dong Zhao, Dr. Warren und zu guter Letzt auch bei Albert Wilson ...
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